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		Erstes Kapitel.

Ein Sterbebett

		»Noch ein bischen höher, mehr nach der Mitte zu So ist's gut, so
wird es recht hübsch sein, und jetzt tummle Dich, guter Freund, daß
Du die Guirlande noch hübsch um das Schild herum fertig bringst und
der Stiefel recht schön in die Mitte zu stehen kommt! Denn der
Stiefel ist die Hauptsache, das ist das Zeichen des ehrlichen
Handwerks, und das Handwerk ist es, das heute seinen Triumph feiern
soll.«

		So rief der Dreher Gerbel einem Gesellen zu, der an der
Thurmwohnung Meister Rempelmann's vor dem Jakobsthore auf einer
angelehnten Leiter stand und mit einigen Andern beschäftigt war,
das Gemäuer zu schmücken, Thüren und Fenster mit Gewinden und
[bookmark: page6]y Kränzen zu
verzieren. Auf dem breiten Platze davor standen viele Leute, bunt,
wie der Zufall sie zusammengeführt, durcheinander, sahen den
Festvorbereitungen zu und harrten des Schauspiels, das noch kommen
sollte.

		Rempelmann's Bube in seinem besten Anzug saß auf der freien
Thurmstiege und hütete das kleine Schwesterchen, das neben ihm auf
dem Platze vor der Stubenthür herumrutschte und in dem Vorrath von
Blumen und Blättern herumtastete, welcher dort zur Verzierung
aufgehäuft war. Die Meisterin selbst hatte keine Ruhe und lief
immer hin und wieder, Treppe auf und Treppe ab. Schon seit dem
frühesten Morgengrauen hatte sie zwar Alles in Haus und Wohnung
aufs Tüpfelchen bereitet und hergerichtet; dennoch war es ihr
immer, als hätte sie noch etwas vergessen, als sei noch etwas übrig
zu thun. Dann lief sie eilig hinauf, um, wenn sie oben stand, sich
vergeblich zu besinnen, was sie gewollt; sie fand nichts zu thun,
als allenfalls einen Stuhl von einem Platze auf den andern zu
rücken oder zum zehnten Male einen Lappen zu ergreifen und von
Kommode und Standuhr das allerletzte Stäubchen abzuwischen. Eben
war sie wieder in die Stube gekommen und strich das Tischtuch
glatt, welches zur Mahlzeit für den heimkehrenden Vater und Meister
schon aufgebreitet war. Vergnügt streiften ihre [bookmark: page7] Blicke darüber weg und in der
Stube umher. Die Wangen der hübschen Meisterin brannten; es war,
als ob sie zehn Jährchen jünger und schöner geworden sei. »Ich weiß
gar nicht, wie mir ist«, sagte sie lachend zu sich selbst, indem
sie vor dem kleinen Spiegel, der in der Ecke hing, sich das
Scheitelhaar zurechtstrich. »Ich kenne mich selbst nicht mehr, wenn
ich denke, was für eine Jammergestalt gestern noch aus dem Spiegel
herausgesehen hat, und jetzt zeigt er mir einen rothen Kopf, als
wenn ich zu tief in den Krug geguckt hätte.«

		Gerbel's Eintritt unterbrach sie in ihrem Selbstgespräch. »Nun,
Frau Rempelmann«, rief er, indem er vergnügt die Hände rieb, wie
Jemand, der von seinem Werke vollkommen befriedigt ist, »denken Sie
jetzt noch daran, an den Tag der großen Illumination? Ich bin
damals auch an Ihrem Thurm vorbeigekommen und habe gesehen, wie Ihr
Mann seinen Stiefel beleuchtet hat. Damals hab' ich auch nicht
gedacht, daß wir einmal so zusammenkommen und miteinander
beschäftigt sein sollten, das Schusterschild wieder
herauszuputzen.«

		»Freilich wohl«, seufzte die Frau; »wem hätte es einfallen
können, daß es so gehen würde? Wer mir damals gesagt hätte, daß so
großes Elend, solche Schande über mich kommen würde –«

		[bookmark: page8] »Nun,
nun, tröste sich die Frau! Damit hat's ein Ende«, sagte Gerbel. »Es
ist wie bei einem Wetter. Das Gewölk ist vorbeigezogen, und der
kalte Schlag, den es gethan hat, hat nur erschreckt und nicht
gezündet. Da scheint die Sonne hintennach desto schöner.«

		»Weiß Gott«, rief die Meisterin wieder, »ich meine, der Himmel
ist nie so schön blau gewesen wie heute. Wenn ich denke, daß
wirklich alle Noth ein Ende hat, daß der Vater wieder heimkommt,
mein guter Mann, mein lieber, braver Meister, so ist es mir, als
wenn ich in einem Traume wäre, und alle Augenblicke fürchte ich,
daß ich wach werde, und daß die ganze Herrlichkeit verfliegt.«

		»Das kann ich mir denken«, sagte Gerbel lachend. »Aber es ist
doch Wahrheit, und es freut mich fast so sehr, als es Sie selber
freuen kann. Ich habe den Rempelmann immer für brav und rechtlich
gehalten, hab' es gleich im ersten Augenblick gesagt: Ich glaub' es
nicht, daß ein solcher Mann über Nacht ein Dieb und ein schlechter
Kerl werden soll; und nun freut's mich in die Seele hinein, daß ich
so Recht behalten habe. Ich hab' es immer gesagt, es ist nichts als
ein Streich von dem Sparberger, der heuchlerischen Wucherseele, und
wenn ich's auch nicht beweisen kann, ich bleibe doch dabei, daß es
wahr ist, und nun erst gerade recht.«

		[bookmark: page9] »Warum
das?« fragte die Meisterin.

		»Weil er nicht einmal heute zu Ihnen kommt«, antwortete der
Dreher. »Wenn er ein gutes Gewissen hätte, so hätte er gleich, wie
das erste Wort davon laut geworden ist, daß er dem Rempelmann mit
seinem Verdachte Unrecht gethan hat, zu Ihnen kommen müssen, und
wenn er Sie nicht um Verzeihung bitten wollte, hätte er wenigstens
ein Wörtchen sagen müssen, wie leid es ihm thue, daß Sie
seinetwegen in solchen Verdacht gekommen, und wie froh er sei, daß
sein Nachbar nun gerechtfertigt dastehe. Das hätte ich gethan, wenn
ich an seiner Stelle gewesen wäre, und er hätte es auch thun
müssen, wenn er ein halbwegs gutes Gewissen hätte. Statt dessen ist
Knall und Fall bei ihm eine wichtige Geschäftsreise vorgekommen. Er
hat es gar nicht einmal abwarten können, bis der Rempelmann frei
ist, und hat sich die Freude entgehen lassen, zu sehen, wie der
unschuldig Verurtheilte von den Zünften und Innungen feierlich,
unter Sang und Klang in sein Haus und sein Geschäft, zu Weib und
Kind zurückgeführt wird.«

		Die Meisterin fuhr mit der Hand über die Augen, in die ihr das
Wasser aufgestiegen war. »Ist es denn wahr«, rief sie dann, »daß
man uns eine solche Ehre anthun will? Wollen die Zünfte wirklich zu
uns kommen? [bookmark: page10] Das hab' ich gar nicht für möglich
gehalten. Ich hab' immer gefürchtet –«

		»Weiß schon, Frau, was Sie sagen wollen«, entgegnete Gerbel.
»Aber das gehört sich einmal nicht anders. In Ihrem Manne ist Alles
beleidigt, was Handwerk heißt, und weil seine Unschuld so ans Licht
gekommen ist, ist es eine Freude und eine Ehre für Alles, was zum
Handwerk gehört. Das haben ich und meine Freunde in der Versammlung
gesagt, und wir haben es durchgesetzt, wenn auch Einige nicht daran
gewollt haben.«

		»Also hat's doch Widerspruch gegeben!« sagte die Schusterin
ängstlich. »Warum doch?«

		»Ach was!« rief Gerbel. »Man muß die Leute reden lassen. Allen
kann man's nicht recht machen. Besser wär' es freilich, wenn das
auch noch aufgeklärt würde, daß – na, ich sehe schon, es ist das
Beste, wenn ich Ihnen Alles sage. Es gibt Leute, welche meinen,
wenn auch die Wahrheit mit dem fremden Manne aufgekommen sei, der
Ihnen das Geld gegeben hat, so bleibe doch noch immer ein Umstand,
die Geschichte mit den Stiefelspuren im Garten; die will den Leuten
nicht aus dem Kopfe. Wenn man nur herausbringen könnte, wie es
damit zugegangen ist! Wissen Sie denn gar kein Mittel und Weg
dazu?«

		[bookmark: page11] Die
Schusterin sah den Fragenden ernst und traurig an. »Also glauben
uns die Leute noch immer nicht! Obwohl sie sich überzeugt haben,
daß wir mit dem Gelde die Wahrheit gesagt haben, halten sie uns
doch noch für so schlecht!«

		Wie nachsinnend fiel ihr Blick durch das Fenster auf den Platz
und streifte über die vor dem Thore versammelte Menschenmenge, als
mit einem Male ein dunkles Roth ihr Angesicht überflog. »Der!«
murmelte sie vor sich hin. »Was will der? Er wird doch nicht zu uns
kommen?« Dann von einem raschen Gedanken durchzuckt, wandte sie
sich zu Gerbel, faßte ihn am Arme und drängte ihn gegen die
Kammerthür. »Gehen Sie dahinein!« sagte sie mit fliegendem Athem.
»Halten Sie sich still, und horchen Sie genau auf Alles, was
gesprochen wird! Vielleicht weiß ich Mittel und Weg.«

		Der Meister war kaum in der Kammer verschwunden, als ein etwas
unsicherer Schritt die freie Thurmtreppe heraufkam und die Stimme
des schwäbischen Gärtners sich vernehmen ließ, der draußen mit dem
Knaben ein Gespräch anknüpfte. »Warum kommst denn gar nimmer zu
mir, Michele?« hörte die Frau ihn sagen. »Du weißt ja, wie gern ich
Dich hab'. Komm' nur zu mir, Büeble! Ich hab' gar schöne Weichsel
und Frühbirn!«

		[bookmark: page12] Der
Knabe erwiderte nichts. Eingedenk des strengen Verbotes, jeden
Umgang mit dem verdächtigen und verhaßten Gärtner zu unterlassen,
schwieg er hartnäckig, und damit er nicht in Versuchung käme, zu
antworten, beugte er den Kopf zu Boden und beschäftigte sich mit
dem Kinde, als ob er die Frage gar nicht vernommen hätte.

		Die Schusterin hatte hastig die Thür aufgerissen, um das
Gespräch zu unterbrechen. Sie hatte sich vorgenommen, den Burschen
freundlich zu empfangen; aber als er wirklich vor ihr stand,
vermochte sie im ersten Augenblick nicht, sich so sehr zu
bemeistern. Es war daher kein Wunder, wenn Schiebele ein paar
Schritte überrascht zurücktrat, so vollständig war in ihrem
Angesicht die wahre Empfindung ihres Abscheus gegen ihn
ausgedrückt. Sein Aussehen war auch nicht geeignet, diese
Empfindung abzuschwächen. Gesicht und Gestalt des Burschen waren
nicht eben unangenehm, aber der ganze Eindruck wurde durch die
Augen zerstört, deren mattgraue Farbe und unsichere Bewegung
zusammen das bildeten, was man im gewöhnlichen Leben einen falschen
Blick nennt. Dazu kam, daß der Bursche in der letzten Zeit begonnen
hatte, sich dem Trunke hinzugeben. Eben schien er wieder von einem
solchen Vergnügen zu kommen, denn seine Augen schwammen [bookmark: page13] in
Feuchtigkeit, daß sie ein starres, gläsernes Ansehen hatten; das
Gesicht war geröthet und eine leichte Unsicherheit in Gang und
Bewegung verrieth, daß er über dem Bestreben, die Gedanken, die ihn
quälen mochten zu vergessen, die volle Herrschaft über seine
Glieder und Sinne verloren habe.

		Der Gärtner hielt einen mächtigen Kranz in der Hand, geflochten
aus den kostbarsten Blumen der schönen Jahreszeit, in welcher der
Flor des Sommers noch nicht verblichen ist und der Herbst bereits
in Astern und Dahlien seine Erstlingsgrüße zu schicken beginnt. Als
die Thür unerwartet aufging, vermochte er nur zu stottern und hielt
statt einer Anrede der Schusterin den Blumenkranz entgegen. Bald
gefaßt kämpfte diese den aufwallenden Unwillen in sich nieder und
vermochte nun, mit lächelnder Miene und freundlichem Tone ihn
willkommen zu heißen. »Wie«, sagte sie »der Herr Nachbar Schiebele
geben uns auch die Ehre?«

		Der von seiner Leidenschaftlichkeit verblendete und jetzt vom
Trunke noch mehr erhitzte Bursche verlor bei dem Anblick der
hübschen Frau und bei der Freundlichkeit, womit sie ihn zum ersten
Male begrüßte, vollends den Rest der schwachen Besinnung, den er
noch besessen hatte. »Freilich bin ichs, Frau Nachbarin«, rief er
unsicher. »An einem Tag, wie der heutig', kann ich [bookmark: page14] als nächster Nachbar
doch nit zurückbleibe. Ich hab' Ihne auch ein schön's Kränzle
bunde; den müsse Sie annehme.«

		»Warum sollt' ich nicht?« sagte die Schusterin mit verstellter
Artigkeit, die man ihrem sonstigen schlichten Wesen kaum zugetraut
hätte. »An einem Tage, wie der heutige, da muß man eben Manches
vergessen und ein Auge zudrücken. Kommen Sie nur herein ins Zimmer,
Herr Nachbar! Ich kann doch den schönen Kranz nicht so zwischen
Thür und Angel in Empfang nehmen!«

		Der Gärtner wußte nicht, wie ihm geschah. Wie eine vom Lichte
geblendete Mücke schwirrte er dem Scheine nach und befand sich in
der nächsten Sekunde allein in der Stube mit der hübschen Frau,
welche, gar nicht unfreundlich oder vollends grob, wie sonst, ihm
sogar einen Stuhl zurecht setzte und ihn wie den angenehmsten
Besuch zum Niedersitzen einlud.

		»Nein«, rief sie immer wieder, »so was Schönes wie diesen Kranz
hab' ich noch gar nie gesehen! Der ist zu schön, als daß man ihn
draußen aufhängen sollte. Den behalt' ich in der Stube. Da über dem
Spiegel soll er hängen bleiben zum ewigen Angedenken!«

		»Wie freu' ich mich, schön's Weible«, sagte der Gärtner, [bookmark: page15] »daß Sie
einmal, wie's scheint, den unchristlichen Haß gege' mich aufgebe
wolle! Den hab' ich wahrhaftig nit verdient. Ich hab's alleweil
guet mit Ihne g'meint, und selbigsmal – Sie wisse ja, was ich mein'
– da habe Sie mich nur falsch verstande. Da hat mich nur mein guets
Herz verführt und ich hab' 'dacht, ich thät' Sie am beste tröste,
wenn ich Ihne sage thät, Sie solle sich an Ihre Mann nit kehre, und
solle lieber denke, er sei Ihne ganz verlore. Das hab' ich ja nit
wisse könne, daß der falsche Schein gar so stark gegen ihn sein
könnt'.«

		»Ja, das ist wahr«, sagte die Schusterin mit einem
eigenthümlichen Blicke auf den Gärtner, »der Schein trügt. Aber
reden wir nicht mehr davon! Wenn ich nur wüßte, wie ich mich für
den schönen Kranz bedanken sollte!«

		»Ach du lieb's Herrgottle!« rief der Gärtner immer verwirrter.
»Rede Sie doch nit vom Danken! Ein so schön's Weible könnt' sich
leicht bedanke, wenn sie wollt'. Wenn Sie nur nit alleweil sein
wollte, wie ein fahrender Drach'! Wenn Sie mich nur ein einzig's
Mal mit einem halb so freundlichen Blick anguckt hätte, wie jetzt,
da wär' wohl Manches anders, da wär' Manches nit g'schehe.«

		Die Schusterin bebte zusammen, denn der Bursche [bookmark: page16] war kühner geworden;
er näherte sich ihr und legte den Arm um ihre Hüfte. Sie zuckte und
mußte sich Gewalt anthun, ihn nicht von sich zu stoßen. »So?«
brachte sie mühsam hervor. »Wie ist denn das zu verstehen? Was wäre
denn nicht geschehen? Und was nicht gewesen ist, könnte denn das
nicht noch werden?«

		»Freilich, freilich könnt's«, kicherte der Schwabe. »Aber es
wird halt jetzt doch viel härter halte, jetzt, wo der Mann wieder
daheim ist.«

		»O deswegen!« rief die Schusterin in steigender Bewegung. »Nach
meinem Mann thät' ich just nicht so viel fragen. Bei dem, was ich
im Sinn hab', redet er mir gewiß nichts ein.«

		»Ja, wenn das wär'!« fuhr der Bursche fort, indem er sie lüstern
an sich drückte. »Was ist denn für ein gueter Geist über die Frau
komme, daß sie auf einmal so zuetraulich ist? Warum war sie denn
früher gar so spröd und wild?«

		»Warum?« fragte die Schusterin und ballte ungesehen die Hände.
»Vermuthlich wohl, weil ich jetzt erst sehe, wie der Herr Gärtner
von mir denkt und daß er gar ein so guter Freund ist von uns. Ich
hätt' mich wohl bedanken sollen, wie Sie die Zeugschaft gegen uns
abgelegt haben? Denn das«, fügte sie leichthin und vollkommen
unverfänglich hinzu, »das werden Sie mir [bookmark: page17] doch nicht widersprechen
wollen, daß es mit der Einbruchsgeschichte ein kleines Häkchen
hat.«

		»Freilich, freilich«, lachte Schiebele mit dummer Pfiffigkeit.
»Es hat damit schon einen großen Haken. Sie ist eben eine
g'scheidte Frau und hat gar ein fein's Näsle. Es ist mir leid g'nug
g'wese selbigsmal und ich hab's nit gern gethan; aber ich hab' halt
müesse.«

		»Sie haben gemußt?« fragte die Schusterin möglichst
gleichgültig, indem sie vom Tische weg ein paar Schritte näher
gegen die Kammerthür machte. »Ja, wie wäre denn das?«

		»Wie das wär'?« fragte der Gärtner, der ihr folgte, weil er ihr
Zurückziehen in die Tiefe der Stube für seine Wünsche günstig
auslegte. »Ich hab' müesse, weil ich sonst meinen gueten Dienst
verlore hätt'. Es ist nit so leicht, heutzutag' einen solchen
gueten Platz wieder z'kriege, bei dem so allerhand abfallt, weil's
so vielerlei Heimlichkeite gibt. Der Alt' hat's absolut so habe
wolle.«

		»Der Alte? Wer ist denn das?«

		»Wer sonst als mein Herr, der Herr Agent Sparberger?« sagte
Schiebele, indem er die Hände der erglühenden Frau mit Küssen
bedeckte. »Er kann den Meister einmal nit ausstehe und hat'n mit
G'walt aus'm Thurm fort habe wolle. Da hab' ich mich von ihm
verblende lasse. Ich hab' auch nit g'meint, daß's so [bookmark: page18] übel ausfalle thät',
und wenn das nit g'wese wär', so wär's auch wirklich zum Lache
g'wese, vor allem gar die G'schicht' mit dene Stiefel.«

		»Mit den Stiefeln?« fragte die Schusterin, welche kaum mehr
Athem genug fand. »Ah so! Mit den Stiefeln, die uns gestohlen
worden sind, meinen Sie?«

		»Ach was«, sagte der Gärtner lachend, »g'stohlen hab' ich sie
nit. Sie sind in'n Garte 'nunterg'falle und da hab' ich sie g'funde
und zu mir g'nomme. Ich hab' 'dacht, die könnt man mal brauche,
wenn's gilt, a Späßle z'mache. Wie dann der Alt' nit ausg'lasse hat
und alleweil in mich 'drunge ist, ich sollt' was ausstudire, um den
Schuster fortz'schaffe, hab' ich sie am selbige Abend an'zoge und
bin damit durch'n Garte 'gange, eh' ich sie wieder an ihren Ort
g'stellt hab'. Drum«, fuhr er mit lautem Lachen fort, »drum habe
die Stiefel auch so accurat in die Spure 'paßt.«

		»Ist das wahr?« sagte die Schusterin so erregt, daß sie kaum
mehr an sich halten konnte. »Das wäre freilich zum Lachen, wenn's
nicht so traurig gewesen wär'. Aber wie ist es dann mit dem
Einbruch selbst gewesen?«

		»Nix ist's damit g'wese«, entgegnete Schiebele, »gar nix als
lauter Spiegelfechterei. Der Alt' selber hat mit der Kreuzhaue 's
Schloß verruinire helfe. Es ist ihm kein Kreuzer g'stohle worden.
Er hat's so habe wolle, [bookmark: page19] und ich hab' ihm halt sein' Wille thue müsse.
Aber ich will's schon wieder guet mache, schön's Weible, denn Sie
ist ja jetzt vernünftig worden und weiß, was Sie z'thue hat.«

		»Ja, das weiß ich!« rief losbrechend Frau Rempelmann, indem sie
die Thür zur Kammer aufriß. »Kommen Sie heraus, Herr Gerbel! Jetzt
ist das ganze Schandstück am Tage.«

		»Das ist es«, rief der Meister, der raschen Schrittes und mit
leuchtendem Blicke aus der Thür trat, »und alle Welt soll erfahren,
daß es so ist! Die ganze abscheuliche Bosheit soll ans Licht, daß
Niemand mehr an der Ehrlichkeit eines braven Mannes zweifeln
kann.«

		Der Gärtner stand bei der unerwarteten Wendung der Sache und bei
dem Anblick des Meisters so verblüfft, als habe er einen
betäubenden Schlag vor die Stirn bekommen und müsse sich auf das,
was vorgegangen, erst besinnen. Einen Augenblick starrte er die
Frau und den Meister wie geistesabwesend an, dann loderte ein
lichter Funken in ihm auf. Rasch und geduckt wie ein Thier, das die
Gelegenheit wahrnimmt, einer Falle zu entspringen, eilte er der
Thür zu. Gerbel aber, der das schon erwartet haben mochte, stand
bereits an derselben und schleuderte ihn zurück, daß er taumelnd
vor Schrecken am Tische zu Boden fiel.

		[bookmark: page20] »Da
lieg'«, rief er, »und warte, bis sie Dich und Deinen Genossen
holen, den meineidigen Verleumder, und Euch thun, was Euch
gehört!«

		Der letzte Rest der fliehenden Trunkenheit kämpfte in dem
Burschen mit dem Entsetzen und der Wuth, sich überlistet zu sehen.
Grimm glühte in seinen tückischen grauen Augen; in ohnmächtiger
Bosheit ballte er die Fäuste und preßte die eigenen Zähne tief in
dieselben, daß sie zu bluten anfingen; aber die Kehle war ihm wie
zugeschnürt, er vermochte nur ein dumpfes Knurren
hervorzubringen.

		In diesem Augenblicke schmetterten von draußen die lauten Töne
fröhlicher Musik, und das Rufen des Volkes verkündete die
Annäherung des Festzugs. »Sie kommen«, rief Gerbel. Die Schusterin
aber vermochte es nicht, in den Ruf einzustimmen. Obwohl sie
denselben erwartet hatte und darauf vorbereitet war, wurde sie von
der Wucht des Augenblicks doch so sehr überwältigt, daß sie sich an
dem Tische anhalten mußte und die paar Schritte zur Thür nicht
zurücklegen konnte. Draußen sprang auch Michel empor und schrie:
»Der Vater kommt! Mutter, der Vater kommt!«

		»Er kommt, er kommt wirklich!« stammelte sie, indem der Bube die
Thür aufriß und ihr das Schwesterchen auf den Arm gab; weiter aber
als vor die Thür [bookmark: page21] vermochte sie nicht zu kommen, die Füße
versagten ihr den Dienst. Es war aber auch unnöthig, daß sie sich
weiter entfernte. Im Augenblick war die Musikbande, welche dem Zuge
voranschritt, aus dem breiten, dunklen Bogen des Jakobsthors
getreten, hatte mit einer Schwenkung den Platz vor dem Thurm
betreten und sich dort aufgestellt, während vor und neben demselben
sich die Träger der Fahnen, Standarten und andern Zunftzeichen in
weitem Halbkreise aufstellten. Im Thor selbst kamen die ältesten
Meister der verschiedenen Gewerbe angeschritten, in ihrer Mitte
Meister Rempelmann. Bis dahin war er im Stande gewesen, den langsam
feierlichen Schritt des Zuges einzuhalten; jetzt, als er sein
Wohnhaus vor sich liegen, als er auf der Treppe Weib und Kinder
sah, wie sie zitternd ihm entgegenstrebten und ihm nicht
entgegenzueilen vermochten, da hielt auch er nicht länger an sich.
Unbekümmert um die ganze Feierlichkeit, durchbrach er die Reihen
und war nach wenigen Schritten an der Treppe. »Grete!« rief er,
»Kinder!« und lag im nächsten Augenblick wortlos in den Armen der
Seinigen. Hinter der glücklichen Gruppe aber stand Meister Gerbel,
schwang den Hut über dem Kopfe und rief mit schallender Stimme:
»Heil dem wackern Manne, der aus einer so schweren Prüfung
gereinigt zurückgekehrt! Heil unserm braven, redlichen [bookmark: page22] Mitbürger! Er
lebe hoch!« Die Musik fiel mit einem schmetternden Tusche ein, die
zahllose Versammlung schwenkte die Hüte und Mützen und brach in ein
tausendstimmiges Jubelgeschrei aus. Die Glücklichen hörten es
nicht. Fest und lange hielten sie einander umschlungen; als das
erste Getümmel vorüber war, stimmten die Sänger des Zuges die
einfache, ergreifende Weise »Nun danket alle Gott!« an und alle
Anwesenden stimmten ein in den erschütternden Choral.

		»Mitbürger! Freunde!« rief Gerbel wieder, als ein Augenblick der
Ruhe eingetreten war. »Ich habe die Freude, Euch noch eine
Mittheilung zu machen, welche auch den letzten Schleier von der
räthselhaften Angelegenheit unseres der Welt wiedergegebenen
Freundes und Mitmeisters gehoben hat. Der Einbruch, dessen er
beschuldigt werden wollte, hat gar nicht stattgefunden; er ist nur
zum Schein angegeben worden, um den Meister Rempelmann, dessen
Redlichkeit ihn zu einem unangenehmen Nachbar machte, aus der
Umgebung fortzubringen. Der Agent Sparberger war der Anstifter,
sein Gärtner der Thäter und Helfershelfer. Vor wenigen Augenblicken
habe ich selbst sein unumwundenes Geständniß mit eigenen Ohren
gehört. Hier habe ich den Elenden eingeschlossen, um ihn den Armen
der Gerechtigkeit zu überliefern.«

		[bookmark: page23] Er trat in
die offene Thür, sah sich aber vergeblich nach Schiebele um, von
dem nirgends eine Spur zu erblicken war. Die Ankunft des Zuges und
die Angst vor dem ihm bevorstehenden Schicksal hatten den Burschen
vollkommen nüchtern gemacht; er hatte nach einem Ausweg der Rettung
gespäht und einen solchen gefunden, wie das offenstehende
Stubenfenster zeigte. Rasch entschlossen hatte er es geöffnet, war
hinausgestiegen und hatte sich den Anschein gegeben, als sei er
beschäftigt, noch etwas an den dort angebrachten Guirlanden und
Kränzen zu ordnen. Er stieg auf eine in der Nähe lehnende
vergessene Leiter und gelangte so unbeachtet und unangehalten durch
die Menge, welche ihn allgemein für einen Gärtner hielt, der sich
bei der Verzierung des Hauses verspätet.

		»Verdammt!« rief der Dreher ärgerlich. »Jetzt ist uns der
Galgenvogel doch entwischt!« Schimpfend und lachend drängte das
Volk durcheinander und erzählte sich, wie es den Burschen wohl
gesehen und nicht entfernt geahnt, welche Bewandtniß es mit ihm
habe. Das Gelächter und die allgemeine Lustigkeit gingen aber bald
in Entrüstung und Unwillen über gegen die schändliche That. Durch
Ausrufungen und Schimpfreden aller Art machten die bewegten
Gemüther sich anfangs Luft, bald aber regte sich die Lust, von
Worten [bookmark: page24] zu
Thätlichkeiten überzugehen. Erst vereinzelt und schwach, dann immer
öfter und lauter ließen sich Rufe hören, daß man das nicht so
ungestraft hingehen lassen dürfe; man müsse dem falschen Ankläger,
der seine Lüge noch durch einen Eid vor Gericht bestätigt habe,
sogleich einen Denkzettel geben. Diese Aufforderungen fanden um so
williger Gehör, als der Agent wegen seiner Geschäfte und seines
Handels mit Lebensmitteln ohnehin eine anrüchige Persönlichkeit und
von der öffentlichen Meinung beschuldigt war, daß er Wucher treibe
und nicht wählerisch sei in den Mitteln, wenn es gelte, einen
Gewinn zu machen. Schon wandte sich die Strömung der Menge gegen
das Landhaus und den Garten, schon hatten einzelne der Hitzigsten
und Kühnsten sich auf die Mauerbrüstung geschwungen, begannen über
das Eisengitter zu klettern und die Stangen desselben loszuwiegen,
als Rempelmann dies gewahr ward und mit Winken und Rufen nach
einigen Augenblicken es dahin brachte, daß man von dem Unternehmen
abließ. »Stille!« rief einer aus der Menge. »Ruhe! Meister
Rempelmann will uns was sagen.«

		»Ich verstehe nicht zu reden«, sagte Rempelmann, als es still
geworden war, »und ich habe auch nichts zu sagen als eine Bitte.
Der heutige Tag ist ein großer Freudentag für mich und die
Meinigen. Da [bookmark: page25] werdet Ihr mir eine Bitte nicht abschlagen;
das ist die, daß wegen des Unrechts, das mir geschehen ist, nicht
ein anderes Unrecht ausgeübt werde. Ich bin froh, daß der schlechte
Mensch, der an mir zum lügnerischen Ankläger geworden ist,
entwischt ist. Darum bitte ich, liebe Landsleute, laßt auch das
Haus und den unschuldigen Garten in Ruhe und verderbt mir meinen
Freudentag nicht!«

		»Ja, ja!« rief es tausendstimmig entgegen. »Der heutige Tag
gehört dem Rempelmann; heute muß geschehen, was er haben will. Er
soll leben – hoch und abermals hoch und zum dritten Mal hoch!«

		In das lärmende Rufen fiel rauschend die Musik ein und ging
sogleich in die Melodie des Marsches über, mit welcher der Zug
herangekommen war. Dadurch kam Ordnung in die Menge; unter stetem
Zurufen wogte dieselbe an dem Thurm vorüber in den Thorbogen
hinein. Ferner und ferner verklangen das Rufen und die festlichen
Töne der Musik, und bald war es einsam auf dem weiten Platze; nur
Rempelmann, den Arm um sein Weib und seine Kinder geschlungen,
stand noch auf der Thurmtreppe seines Hauses.

		»Jetzt sind wir allein«, sagte er dann. »Jetzt können wir uns
erst recht freuen, daß wir einander wieder haben. Komm' herein,
Grete! Kommt herein, Kinder! [bookmark: page26] Die Thür, aus der ich so elend herausgegangen
bin, geht für uns wieder auf in alter Freude und Glückseligkeit.
Meine liebe, meine einfache Stube, da bist du wieder! Da bin ich
wieder in dir!« fuhr er eintretend fort, und sein Blick blieb auf
dem Handwerkszeug haften, das sauber und ungebraucht an Nägeln und
Stiften an der Wand aufgehangen war. »Mein Handwerkszeug!« rief er,
indem er Leisten und Pfriemen wie etwas der Empfindung und eines
Gegengefühls Fähiges an die Brust drückte, während Thränen aus den
Augen des sonst starken und nicht leicht zur Rührung geneigten
Mannes rieselten. »Mein Handwerkszeug, da bist du auch wieder, hast
lange feiern müssen! Das wird dir wohl zu Herzen gegangen sein. Ich
glaub's, ich glaub's; du bist ans Müßiggehen nicht gewöhnt worden
bei mir. Wir zwei haben redlich geschafft mit einander, und wir
wollen's wieder. Nicht wahr? Wir wollen wieder fest zusammenhalten,
und wir auch, meine Lieben«, fuhr er fort, die Seinigen wieder an
sich ziehend, »wir auch. Unser Herrgott ist mit uns gewesen; wir
wollen ihm danken und auf ihn vertrauen, wo es auch sein mag.«

		»Wo es auch sein mag?« sagte die Frau und blickte von seiner
Brust zu ihm empor. »Wie meinst Du denn das? Wo sollten wir sein
als hier?«

		[bookmark: page27] »Frage
nicht! Rede jetzt nicht, Grete!« sagte der Schuster. »Mir geht
allerhand im Kopfe herum. Jetzt wollen wir uns freuen, daß wir
einander wieder haben, daß wir nach so langer, bitterer Zeit wieder
an einem Tische beisammen sitzen, daß wir wieder frei vor Gott und
der Welt die Augen aufschlagen dürfen, und daß mein Schild, mein
ehrlicher Stiefel da draußen, wieder zu Ehren gekommen ist!«

		Der Festzug der Gewerke, der Meister und Gesellen, war
inzwischen im Innern der Stadt angelangt und eben im Begriff, auf
einen der größern Plätze einzubiegen, in welchen mehrere
ansehnliche Straßen ausmündeten, während an der Seite ein
gekrümmtes Gäßchen in weitem Bogen nach den frühern Wällen und
Stadtmauern hinführte. Meister Gerbel schritt ruhig mit seinen
Genossen dahin, in lebhaftem Gespräch über das eben Erlebte, den
Vorfall mit dem Gärtner und das kluge Benehmen der hübschen
Schusterin ausführlich und wiederholt erzählend. Plötzlich brachen
die voranziehenden Musikanten mitten in der Melodie grell ab, die
Vordersten des Zuges mit den Fahnen geriethen in Unordnung, daß
derselbe nicht weiter kommen konnte und ein vollkommener Stillstand
eintrat.

		»Was gibt's denn? Warum hält der Zug?« fragte Gerbel einen
Commis, der eifrig daran war, Thüren [bookmark: page28] und Fenster des an der Ecke befindlichen
Kramladens zu schließen. »Es kommt mir vor, als wollten Sie gar den
Laden schließen. Was gibt es denn?«

		»Was wird es geben«, sagte der Kaufmann, welcher unter die Thür
herbeieilte, mit einem Arm in seinem Straßenrock, mit dem andern
noch in der Jacke steckend, die er gewöhnlich im Geschäfte zu
tragen pflegte. »Der Zug kann eben nicht weiter. Der ganze Platz
ist voll Menschen; da kommt Niemand durch.«

		Die Fahnenträger und Musikanten, die sich inzwischen bereits
hiervon überzeugt hatten, kamen zurück und eilten in die
Nebengasse, um Fahnen und Instrumente so schnell als möglich in
Sicherheit zu bringen.

		»Wir gehen gleich mit einander, Herr Gerbel«, sagte der
Kaufmann. »Was es eigentlich gibt, weiß ich selbst nicht recht.
Aber ich höre, daß an allen Straßenecken Proclamationen
angeschlagen sind, bogengroße Placate, worin alle Gesetze, die seit
Jahr und Tag gegeben worden sind, auf unbestimmte Zeit außer
Wirksamkeit gesetzt werden.«

		»Nicht möglich«, erwiderte Gerbel. »Das wäre ja das offenbare
Signal zum Aufruhr.«

		»Es ist doch nicht anders«, entgegnete Rund. »Darum will ich
fort und will's lesen, weil ich es selbst kaum glauben kann.«

		[bookmark: page29] »Ja, es
ist schon so«, rief ein vorübereilender Bürger, dessen Anzug
verrieth, daß er eben aus der Werkstatt weggelaufen war. »Ich hab's
mit eigenen Augen gelesen. Es ist eine Proclamation von der
Herzogin-Mutter. Der Herzog, heißt es darin, sei wegen dringender
Geschäfte verreist und habe ihr die Vollmacht und die Regentschaft
übertragen. Zur Herstellung der Ruhe und Ordnung finde sie es für
nothwendig, alle seit dem Tode des alten Herzogs erlassenen Gesetze
auf eine Weile aufzuheben und die alten wieder in Kraft treten zu
lassen.«

		»Die alten Gesetze?« sagte Gerbel. »Was kann damit gemeint sein?
Sollten sie uns die freie Presse wieder nehmen wollen und das
Versammlungsrecht, das neue Gerichtsverfahren und die
Religionsfreiheit?«

		»Freilich«, erwiderte der Bürger, »es ist Alles aufgehoben. Das
Placat ermahnt Jeden bei schwerer Strafe zur Ruhe und zum Gehorsam.
Gegen die Ungehorsamen, heißt es, seien alle Vorkehrungen
getroffen, und wer es wage, die Ruhe zu stören, der solle
standrechtlich und nach Kriegsgebrauch sogleich behandelt und
verurtheilt werden.«

		Um den Erzählenden hatte sich im Augenblick ein immer
anwachsender Kreis von Zuhörern aller Art gebildet, welche in den
verschiedensten Ausrufungen ihre [bookmark: page30] Theilnahme kundgaben. »Das darf der
Herzog nicht!« rief es durcheinander. »Wir wollen nichts wissen von
Krieg und Standrecht; wir wollen uns die Freiheiten, die man uns
endlich gegeben hat, nicht wieder so nehmen lassen. Kommt, wir
wollen aufs Rathhaus, wollen eine Versammlung halten und berathen,
was zu thun ist!«

		»Ach was Rathhaus«, rief ein Anderer. »Da gibt's keine
Versammlung als mit dem Gewehr und keinen andern Versammlungsort
als auf der Straße. Ruft die Bürger heraus, daß sich Alles
bewaffnet! Man muß Barrikaden bauen. Bürger heraus! Waffen heraus!
Schlagt die Thurmstuben ein und läutet Sturm! Hurrah!«

		Unter wildem Geschrei wälzte sich die Menge hinweg, durch neu
zuströmende Schaaren immer wieder ersetzt und vermehrt.

		»Hallo, es geht los«, rief ein Maurergeselle, der mit mehreren
Andern von einem Bau heruntergelaufen kam. »Tummelt Euch,
Kameraden, daß wir nicht zu spät kommen! Es ist nichts zu fürchten
dabei. Die Soldaten thun uns nichts; ich weiß, sie machen Gewehr
bei Fuß, und wenn sie doch schießen müssen, so beißen sie die
Kugeln ab von den Patronen.«

		»Schlimm genug«, sagte ein Bürger, indem er den Wegeilenden
nachsah, »wenn das Euer ganzer Trost ist!« [bookmark: page31] »Das meine ich auch«, erwiderte
einer der Umstehenden in abgerissener Soldatentracht. »Es hat
gestern schon geheißen, daß unsere Soldaten in den Kasernen bleiben
und daß fremde Truppen aus dem Nachbarlande kommen sollen. Sie
sollen schon unterwegs sein.«

		»Wer sagt das?« rief Kaufmann Rund, indem er den Redenden an der
Brust faßte und tüchtig schüttelte. »Bedenkst Du auch, Mensch, was
Du daherredest? Daß das Leben von vielen Tausenden vielleicht auf
dem Spiele steht, wenn Du lügst?«

		»Ich lüge nicht«, sagte der ausgediente Soldat. »Ich habe
Bekannte genug in der Kaserne, und ich bin gestern drinnen gewesen;
da war's schon längst kein Geheimniß mehr, daß die Fremden bestellt
sind.«

		»Gestern schon!« rief Rund. »Und heute erläßt man die
Proclamation! Also offenbar ein vorgefaßter und wohlbedachter Plan!
Wir sind verrathen und verkauft, noch dazu von unserm eigenen
Landesherrn, dem wir nichts zu Leide gethan haben, der uns die
Fremden auf den Leib gehetzt, blos weil ihn das Gute reut, was er
uns gethan hat! Das leiden wir nicht. Nicht wahr, Landsleute und
Bürger, wir wehren uns dagegen?«

		»Ja, ja«, schrie Alles durcheinander, »wir leiden es [bookmark: page32] nicht. Hin zu der
Residenz! Wir wollen es der Herzogin sagen!«

		Wieder setzte sich eine Schaar in Bewegung, von dem Kaufmann
geführt, an dessen Arm der Drechslermeister eifrig dahinschritt.
»Ich fürchte nur«, sagte letzterer, »daß es zu spät ist. Gleich am
ersten Tage, wie es hieß, der Minister sei abgesetzt, da wäre es an
der Zeit gewesen, loszuschlagen; da wäre das Eisen noch warm
gewesen und hätte sich schmieden lassen. Damals waren sie droben
noch nicht vorbereitet, und Alles wäre leicht zu erreichen gewesen.
Jetzt sind sie bis an die Zähne gerüstet; unten ist das Feuer
verflogen, und es soll mich sehr wundern, ob das Volk, wenn es
Ernst wird, Stand hält, wie das erste Mal.«

		»Sorgen Sie nicht!« sagte Rund. »Ich bin gewiß, das Volk wird in
Masse aufstehen, wie in den ersten Tagen, und wird diesmal die
Waffen nicht eher aus der Hand legen, als bis die Errungenschaften
alle unzerstörbar befestigt sind.«

		»Ich wünsche es«, sagte Gerbel; »aber ich bleibe dabei, daß vor
drei Tagen der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, wie das Gerede
ging, Minister Führer sei abgedankt. Da war es Zeit, daß der Mann
aus dem Volke, [bookmark: page33] der für das Volk gewirkt hat, auch vom Volke
gehalten worden wäre.«

		»Sie mögen zum Theil Recht haben«, sagte Rund, »aber es ist
immer gut, daß wir keinen Anlaß zur Einschreitung gegeben haben.
Nun haben sie keine Ausrede, mit der Reaction hervorzurücken; jetzt
müssen sie Alles aus freien Stücken thun und zeigen, daß es eine
längst abgekartete Geschichte ist! Jetzt ist es klar, was sie
wollen, und das Recht ist auf unserer Seite.«

		»Das Recht!« rief Gerbel. »Wenn es einmal so weit gekommen ist,
da reicht man mit der Goldwage nicht mehr aus. Ich will lieber im
Anfang ein bischen Unrecht haben und am Ende Recht behalten, als
aus lauter Rechtsgefühl stillhalten, wie ein Schaf, das der Metzger
absticht und das zu ihm sagt: Stich nur zu, du böser Metzger, wag'
es nur – ich halte still, aber wenn du wirklich stichst, dann werde
ich dich beim lieben Gott verklagen. Es geschieht dem dummen Schafe
recht, daß es abgestochen wird. Wenn ihm einmal das Messer an der
Kehle sitzt, ist es zu spät, und wenn es sich auch noch aufrafft,
so muß es sich doch an der Wunde verbluten. Ich fürchte, ich
fürchte, das Volk besinnt sich, nachdem es den Mann hat fallen
lassen, für eine Sache einzustehen, die ihm nicht gleich an Magen
und Beutel geht wie damals die Verbrauchssteuer, [bookmark: page34] die der alte Herzog
eingeführt hatte. Aber wenn es so fortgeht, kann es schon
geschehen, daß die Verbrauchssteuer auch wieder kommt. Hieß es
nicht, daß alle Gesetze wieder gelten sollen, die der alte Herzog
gegeben hat? Nun, da habt Ihr's! Da ist die Verbrauchssteuer auch
darunter.«

		Wüthendes Geschrei aus den Straßen, denen sie
entgegengeschritten, unterbrach das Gespräch, Zugleich ertönten
einzelne Glockenschläge von den Thürmen, wie sie den Ausbruch eines
Brandes in den Häusern wie in den Gemüthern zu verkünden
pflegen.

		»Hört Ihr stürmen?« tobte es. »Der Residenz zu! Die alte
Herzogin muß heraus.«

		»Zum Brückenthor!« schrieen Andere. »Auf den Domplatz! Dort
helft bauen! Die fremden Soldaten sind schon im Anmarsch!«

		Ein Gebrüll der Wuth antwortete der Aufforderung. Noch wenige
Sekunden, und die Bewegung hatte Alles in sich hineingerissen, wie
eine überschwemmende Flut, welche, höher und höher steigend, in
gewaltigem Wirbel Alles mit sich hinwegspült und siegreich mit
ihren unheilvollen Spuren bedeckt. Bald brauste der Strom der
Empörung fessellos durch alle Straßen der Stadt. Die Menge der
Rufenden und Bewaffneten wuchs jeden Augenblick. Da kamen die
Müßigen, denen jeder Lärm [bookmark: page35] willkommen war, der sie von der Arbeit befreite
und ihnen einige ungebundene Tage versprach; die Schlechten freuten
sich einer Bewegung, von der sie sich Nutzen und Beute versprachen;
die Seelen der Redlichen erglühten über die schmähliche Art, wie
die kurz vorher verliehenen Rechte und Freiheiten, ein
unveräußerliches Eigenthum des Menschen, ihnen wieder entzogen
werden sollten; die Heuchler hießen den Losbruch willkommen, weil
sie dessen Ueberwältigung voraussahen und mit der Uebermacht die
Gelegenheit erhofften, an manchem Verhaßten unbeachtet und
ungestraft Rache nehmen zu können. Dazu kamen noch Schaaren der
Aengstlichen und Neugierigen, welche hin und wieder rennend den
Lärm und die Aufregung durch die geschäftige Besorgniß erhöhten,
mit welcher sie Gerücht um Gerücht hin und wieder trugen oder in
Häusern und Wohnungen sich verkriechend diese hinter sich
absperrten.

		Ein Hauptarm des Tumultes wälzte sich nach einem der größten
Plätze der Stadt, wo die Hauptkirche, nach allen Seiten
freistehend, auf dem erhabenen Unterbau mächtiger Stufen sich wie
auf einem Hügel erhob; ein stolzes Bauwerk, von gewaltigen runden
Kuppeln überragt, zwar etwas überladen mit Säulen und Architraven,
auch mit Figuren und Blumenarabesken etwas zu freigebig geschickt,
im Ganzen aber doch ein [bookmark: page36] Gebäude von mächtigem Eindruck, das die Gedanken
und Anschauungen des Jahrhunderts, in welchem der Geist alter Kunst
aus dem Schutt wieder aufzusteigen begann, als Denkmal verkörperte
und wie in überlegenem Bewußtsein der Dauer den Platz, sowie die
Stadt und die wimmelnden Straßen weithin beherrschend überblickte.
So groß der Platz war, führten doch nur einige kleinere Gäßchen auf
denselben; nur dem Dome gegenüber streckte sich in gerader Linie
eine ansehnliche und lange Straße, wie eine breite herrliche
Anfahrt, einem schön gebauten Thore entgegen, das sichtbar nicht
zur Vertheidigung, sondern nur zur Zierde errichtet war und als
wohlthuender Augenpunkt das Ganze angenehm abschloß. Zwischen den
Flankenthürmen desselben, in geringer Entfernung, ward eine
mächtige steinerne Brücke sichtbar, die den in einem tiefen Bette
dahinströmenden Fluß mit mehreren gewaltigen Bogen überspannte.

		Die Häuser der Vornehmen und die Paläste der Adligen, welche den
Platz in weitem Viereck umgaben, waren fest verschlossen, als wären
sie unbewohnt; auch der ganze Platz war beinahe leer; denn bei
seiner Größe schwanden die Menschenmassen, die über denselben
hinwegstürmten, zu unbedeutenden zerstreuten Haufen herab. Nur
gegen Thor und Brücke hin war das Gedränge stärker; dort war eine
ansehnliche Schaar eifrig [bookmark: page37] bemüht, aus Häusern, Hofräumen und Gewölben
Balken, Fässer, Ballen und anderes Geräthe herbeizuschaffen, das
tauglich schien, daraus ein starkes Bollwerk zu bilden; von dieser
Seite mußte der gefürchtete Einzug und Angriff der fremden Truppen
kommen. Gegenüber, hinter dem Dome, war eine kleinere Schaar
beschäftigt, eine andere Straße von geringerer Breite in gleicher
Weise abzusperren und das Pflaster aufzureißen, damit das
Brückenthor nicht umgangen und die Besatzung nicht im Rücken gefaßt
werden konnte.

		Vor dem Dome, an der Langseite desselben, wo eine schön
geschnitzte Eichenthür zur Sakristei führte, hielten einige
glänzende Carrossen mit prachtvollen, reich in Silber geschirrten
Pferden, umgeben und bedient von einer Anzahl Lakaien in
tressenschimmernden Livreen. Nur einige Kinder und Frauen standen
in der Nähe und fanden trotz der allgemeinen Unruhe Muße, die
Pracht und den Reichthum zu bewundern und die Besitzer dieser
Herrlichkeiten zu erwarten, welche jeden Augenblick aus der Kirche
kommen mußten. Ein Jäger trat jetzt aus der Thür und gab, mit dem
grünbefiederten Hute winkend, das Zeichen, daß die Einsegnung des
Brautpaars, welches im Dome so eben für immer verbunden worden war,
vorüber sei; augenblicklich kam Bewegung in die ganze Versammlung.
Die Pferde benagten [bookmark: page38] und beschäumten die prächtigen Gebisse und
trampelten durcheinander; die Räder begannen zu rollen, die
Bedienten riefen, die Wagenschläge klappten, als Graf
Schroffenstein der Vater in großer Uniform, die Brust auf beiden
Seiten mit Orden überdeckt, auf den Stufen erschien. Neben ihm
stand eine andere, schlanke Gestalt in tadellos feinem schwarzen
Anzug, von welchem das unscheinbare schmale rothe Bändchen im
Knopfloch eben durch seine Kleinheit und grelle Farbe desto
lebhafter hervorstach. Der Anzug saß dem Manne so bequem, er
bewegte sich so leicht in demselben, als hätte er nie einen andern
getragen, und nur ein vertrautes Auge vermochte die scharf
geprägten Züge van Overbergen's wiederzuerkennen.

		»Nun«, flüsterte er Schroffenstein mit triumphirendem Lächeln
zu, »sind Sie jetzt mit mir zufrieden? Hab' ich mein Wort
gehalten?«

		Der Graf konnte nicht antworten, denn im nämlichen Augenblicke
erschien das Brautpaar auf der Schwelle; Clemens von Schroffenstein
in voller Galauniform, strahlend von Genugthuung und Freude,
Primitiva in einem Kleide von weißem Atlas, über welches wie über
die dem Haare eingeflochtenen mattgrünen Myrtenzweige ein weiter
weicher Schleier herabfiel, einem Gewölke gleich, das sich
niedersenkt, um der Erde [bookmark: page39] einen Engel zu entführen. Aus den Wangen der
Braut schien jeder Tropfen Blut gewichen, sie war weißer als Gewand
und Schleier, sonst aber war ihre Haltung fest, ihr Auge trocken
und kalt und ihr Antlitz von jener eisigen Ruhe beherrscht, die das
Herz um den Preis eines langen, stürmischen Kampfes sich selbst
abringt, einer Feuerstelle vergleichbar, auf welcher es die Flamme
zu löschen gelang, auf welcher aber mit derselben auch der letzte
Funke in der Asche getödtet scheint. Sie beachtete nicht die
artigen, zärtlichen Worte, welche Clemens ihr zuflüsterte. Kalt
nahm sie seinen Arm an und ließ sich an den Wagen geleiten, wo er
als ihr angetrauter Gatte neben ihr Platz nahm.

		Der Wagen rollte dahin, dem Straßeneingang zu, an welchem ein
Haufe von Arbeitern und Tagelöhnern das Pflaster aufgerissen und
aus übereinander geworfenen Steinen, Laternenpfählen und Bretern
eine Brustwehr gebildet hatte. »Halt«, schrie es dem heranrollenden
Wagen entgegen. »Zurück! Da passirt nichts.«

		»Was gibt es hier?« rief Schroffenstein aus dem Schlage, während
der Bediente augenblicklich vom Tritte gesprungen war und das
Vorgefallene meldete. »Sie sollen die Straße frei machen auf der
Stelle! Ich habe nicht Zeit und Lust zu warten.«

		»Oho!« rief einer der Gesellen, ein riesiger Steinhauer. [bookmark: page40] »Wer redet denn da
mit uns im Commandoton? Den muß ich mir doch genauer ansehen. Ah,
sieh da, ein Offizier und noch dazu ein Bräutigam! Thut mir leid,
Herr, aber ich kann Ihnen nicht helfen – hier darf Niemand
durch.«

		»Aber ich muß«, rief Schroffenstein. »In jener Straße ist meine
Wohnung.«

		»Hilft nichts«, erwiderte der Geselle. »Dann steigen Sie aus und
gehen Sie zu Fuß! Sie werden wohl nicht zu vornehm sein, auf den
gemeinen Erdboden zu treten, wie wir.«

		»Unverschämter!« rief Schroffenstein. Primitiva aber faßte
seinen Arm und unterbrach ihn. »Mein Gott«, sagte sie, »reizen Sie
doch die erbitterten Menschen nicht noch mehr! Lassen Sie den Wagen
wenden; wir wollen lieber einen Umweg machen!«

		»Den Wagen wenden? Einen Umweg machen? Niemals! Ich will doch
sehen, ob ihre Frechheit auch Stand hält, wenn sie einem Manne
gegenüber stehen!«

		Ehe Primitiva ihn zurückhalten konnte, war er aus dem Wagen
gesprungen und schritt gegen das Bollwerk hin, indem er seine
Bedienten, sowie die von den übrigen Wagen herbeirief und ihnen
befahl, Hand anzulegen und die Straße frei zu machen. Den Dienern
mochte der Auftrag nicht geheuer scheinen, sie hielten sich zögernd
[bookmark: page41] in der
Entfernung, Schroffenstein aber, in blindem Zorne auflodernd, rief
ihnen zu: »Habt Ihr den Muth nicht, Ihr feigen Burschen, so will
ich selbst Hand anlegen und das Gesindel lehren, Platz zu
machen!«

		»Was? Gesindel?« brüllte der Steinmetz und mit ihm fünfzig
andere Burschen. Schroffenstein stand bereits an den Balken und
hatte einen derselben erfaßt; im selben Augenblicke jedoch taumelte
er zurück; denn aus der brüllenden Menge waren Steine nach ihm
geflogen und einer der größten hatte ihn am Kopfe getroffen, daß er
lautlos und blutüberströmt zusammensank.

		Primitiva, die ihm nachgeeilt war, kam eben recht, den
andringenden Haufen von ihm abzuwehren. »Zurück, Ihr Leute!« rief
sie. »Bedenkt, was Ihr thut! Er ist verwundet. Laßt ihn ruhig
hinwegbringen! Wollt Ihr Euch an einem wehrlosen Verwundeten
vergreifen?«

		Der Steinhauer sah ihr mit festem Blicke in das blasse
Angesicht. »Ja, gnädiges Fräulein«, sagte er, »wenn man so mit uns
redet, dann ist's was Anderes. Es thut mir leid, daß wir Ihnen den
Hochzeitstag so verdorben haben, aber unsere Schuld ist's nicht.
Nehmen Sie den Herrn mit und gehen Sie Ihrer Wege! Hier durch
können Sie aber nicht. – Laßt ihn gehen, [bookmark: page42] Kameraden! Er hat seinen
Denkzettel, das Fräulein aber soll sehen, daß sie es nicht mit
Gesindel zu thun gehabt hat.«

		Röchelnd, gleich einem Sterbenden, wurde Schroffenstein in den
Wagen gebracht, der sich dann langsam wendete und der andern Straße
zufuhr, während die Bedienten und einige Andere von der
Hochzeitsgesellschaft den Vater Schroffenstein zurückhielten,
welcher, bleich wie der Tod, den Fall des einzigen Sohnes gesehen
und nun, von blinder Wuth hingerissen, auf die Aufrührer losstürzen
wollte. »Gehen Sie!« rief Overbergen, ihn in den Wagen drängend.
»Setzen Sie sich nicht auch nutzloserweise aus! Sparen Sie Alles
für die Stunde der Rache! Sie ist nicht mehr fern, und mich dünkt,
der Hammer hat schon ausgehoben, um sie zu schlagen.«

		Die Barrikade am Brückenthore war inzwischen vollständig
ausgebaut und furchtbar befestigt, sodaß deren Vertheidigung ein
Kinderspiel, der Angriff aber fast ein Ding der Unmöglichkeit zu
sein schien. Besetzt war sie von einer tollkühnen und fast
besinnungslosen Schaar, die keinen andern Gedanken mehr hatte als
Kampf und Tod. Viele davon hatten schon den ersten Aufruhr
mitgemacht; auch der alte Windreuter war unter ihnen und, wie
damals, einer der Anführer, [bookmark: page43] wenn auch nicht mit demselben Feuer und der
alten Lebhaftigkeit. Der Metzger Hahn in der blauen Blouse war der
Nächste an ihm; in einiger Entfernung, das Gewehr zwischen den
Füßen und mit dem Schafte desselben Zeichen in den Staub
schreibend, saß der schwarze Huber.

		»Wie meinst Du, alte Kriegsgurgel«, rief Hahn, »daß es heute
gehen wird? Ich denke, an dem Bau da sollen sich Einige die Zähne
ausbeißen.«

		»Das denk' ich auch«, sagte Windreuter. »Aber ich wüßte nicht,
was ich gäbe, wenn der Herr Riedl da wäre.« Er hielt die Hand über
die Augen und sah durch das Thor auf die Brücke hinaus. »Es zeigt
sich noch immer nichts; nur dort, ganz in der Entfernung, ist es,
als wenn sich eine Staubwolke erhöbe. Eigentlich ist mir's lieb,
wenn wir nicht mit unsern Landsleuten, sondern mit den Fremden zu
thun bekommen. Wenn sie auch Soldaten und Menschenkinder sind, sie
verdienen es nicht besser, weil sie sich zu Schergen brauchen
lassen gegen die Freiheit eines andern Volkes.«

		»Nun also, wenn Du glaubst, daß wir durchdringen«, sagte Hahn,
»warum machst Du dann so ein saures Gesicht? Du bist gar nicht mehr
so resolut wie das erste Mal und läßt den Kopf hängen wie [bookmark: page44] der schwarze Huber
da. Aber bei dem weiß man doch wenigstens, warum er so tiefsinnig
ist; seit ihm die Marie gestorben, ist er nicht der halbe Mensch
mehr.«

		»Was redest Du in den Tag hinein?« sagte Windreuter aufstehend.
»Weißt Du, was inzwischen Alles geschehen und an einem
vorübergegangen sein kann?« Und wieder um sich her blickend, fügte
er wie beunruhigt hinzu: »Wenn nur der Herr Riedl da wäre!«

		»Na, ich denke, es soll auch ohne den studirten Herrn gehen; der
thät' uns doch nur geniren«, rief Hahn. »Wenn's mir nachgeht, so
soll heut' gehörig aufgeräumt werden – ich will nicht umsonst
wieder in die Blouse gekrochen sein!«

		»Treffen wir uns da wieder, Alter?« sagte Huber, indem er mit
schwermüthigem Lachen Windreuter die Hand entgegenstreckte. »Siehst
Du, so geht's, wenn man halbe Arbeit thut. Wie wir das erste Mal
auf der Barrikade zusammenkamen, haben wir die Republik leben
lassen, aber Ihr wolltet nichts davon wissen. Da hieß es: Der
Herzog ist gut; gegen ihn haben wir nichts. Nur die Minister sollen
weg, nur die Steuer soll weg! Ihr habt mich fast zerrissen, weil
ich anders geredet habe. Da habt Ihr's nun, was herauskommt mit der
Güte bei solchen Herren. Bist Du jetzt noch Deiner Meinung?«

		[bookmark: page45] »Ach,
ich habe gar keine Meinung mehr«, entgegnete Windreuter. »Aber das
ist mir verdächtig, daß sich so lange nichts zeigt, und daß der
Staub, den ich vorhin bemerkt habe, auf einmal verschwunden ist.
Ich fürchte, sie ziehen am Flusse unten in der Tiefe hin und kommen
uns unversehens über den Hals. Es wäre gut, wenn einer hinausginge
auf die Brücke, um Kundschaft zu bringen.«

		»Das will ich thun«, sagte Huber, sprang mit einem Satze über
das Bollwerk hinunter und eilte der Brücke zu. Hinter das Geländer
geduckt, spähte er in das Flußbett hinab. Dann richtete er sich
empor und rief gegen das Thor zurück: »Seht Euch vor! Sie
kommen!«

		Im selben Augenblicke krachte der erste Schuß vom Flusse herauf
und eine wohlgezielte Kugel legte den Späher in den Staub, in dem
er nach wenigen Zuckungen sterbend sich streckte. Gleichzeitig
tauchten zu beiden Seiten der Brücke aus dem tiefen Gestade Massen
von Soldaten auf, die, um den Gegnern keinen Zielpunkt abzugeben,
möglichst rasch nach beiden Seiten abschwenkten; über die Brücke
kam eine Colonne im Sturmschritt heran und sandte, als sie am
Ausgang derselben angekommen war, einen Trompeter vor, welcher zur
Uebergabe auffordern sollte. Er kam nicht dazu, denn ein über
seinen Kopf abgefeuerter [bookmark: page46] Schuß überzeugte die anrückenden Feinde, daß
man bereit sei, es mit ihnen aufzunehmen.

		»Habt Acht!« scholl jetzt das Commandowort auf der Barrikade.
»Nehmt Euren Mann aufs Korn! Schießt gleichzeitig! Keine Kugel darf
umsonst aus dem Lauf. Feuer!« Und eine starke Gewehrsalve krachte
den Angreifern entgegen. Diese aber hatten im Momente des Schusses
mit soldatischer Gewandtheit sich theils zur Erde geworfen, theils
die Glieder nach beiden Seiten geöffnet; ein paar durch ihre Reihen
verdeckt gewesene Geschütze öffneten ihre Mündungen gegen das Thor
und seine Vertheidiger, unter welche in der nächsten Sekunde ein
prasselnder Kartätschenhagel krachend und schmetternd einschlug.
Ein großer Theil der Kämpfenden wurde niedergeworfen und verwundet;
dennoch hielten sie Stand, so sehr auch ihre Reihen gelichtet
waren.

		»Die Kanoniere aufs Korn genommen!« rief es wieder; aber sei es,
daß bereits Verwirrung über die Gewalt des Angriffs unter sie
gekommen, sei es, daß das Feuer der Begeisterung in ihnen schon zu
erlöschen begann, die Schüsse trafen nicht mehr mit derselben
Sicherheit wie sonst, sie thaten dem Feinde fast keinen Schaden,
und als die zweite Kartätschenladung sich unter sie entlud, die
Balken zertrümmerte und die Betten [bookmark: page47] und Matratzen anzündete, welche zum
Schutze über diese herabgelassen waren, da war der Kampf von seiten
der Vertheidiger des Bollwerks bald nur noch ein mehr oder weniger
versteckter Rückzug. Der Dampf der brennenden Betten trieb sie
zurück, weil er ihnen den Athem benahm und die Schützen durch
denselben nicht mehr zu zielen vermochten. Gleichzeitig drangen
dumpfe, gewaltige Schläge durch den Kampfeslärm. Schreiend kam im
Rücken der Barrikade ein Mann dahergelaufen. »Flieht!« schrie er.
»Rette sich, was noch laufen kann! Sie brechen die Häuser durch;
sie schlagen die Wände ein! Geschwind, ehe sie Euch in den Rücken
kommen!«

		Damit war das Zeichen zur Auflösung der Schaar gegeben. Die
Meisten warfen die Gewehre weg und rannten in wilder Flucht die
Straße hinauf, um nicht in derselben betreten zu werden, und zwar
um so eiliger, als auch von einer andern Seite her der
eigenthümlich kurze Trommelschlag sich hören ließ, welcher die
feindlichen Nachbartruppen kennzeichnete. »Sie kommen auch von der
andern Seite«, heulte es ihnen entgegen. »Eine Abtheilung war in
dem herzoglichen Schlosse versteckt. »Sie sind schon bei Nacht und
in den Uniformen unserer eigenen Truppen gekommen. Flieht! Alles
ist verloren!«

		[bookmark: page48] In
kurzer Zeit waren die Straßen wie ausgekehrt. Das Wildwasser war
abgelaufen und hatte, wie die zurücktretende Flut die Trümmer auf
dem Strande, nichts zurückgelassen als Todte und Verwundete,
welche, unfähig sich zu retten, oder mit dem Tode ringend, von den
auf allen Seiten andringenden Feinden zu Gefangenen gemacht und in
die Spitäler gebracht wurden, um aus diesen vielleicht einem
furchtbarern Loose, als es ein schneller Kampfestod gewesen wäre,
entgegenzugehen. Noch war der Abend nicht vollends hereingebrochen
und schon lag die tiefste Ruhe über der unglücklichen Stadt und
ihren noch unglücklichem Bewohnern. Mit der Schnelligkeit eines
Zaubers waren beinahe alle Spuren des Kampfes von den Straßen
verschwunden, und ohne die Patrouillen und Streifen, deren
schwerer, gemessener Schritt die Straßen erdröhnen machte, wäre es
nicht zu glauben gewesen, daß noch vor wenigen Stunden ein so
erbitterter Kampf durch dieselben getobt. In dem einsamen Hause
hinter der Stadtmauer war es nicht minder schweigsam. Auch dort
hatte der Tod angepocht und forderte, wenn auch minder ungestüm,
doch mit gleicher Unerbittlichkeit Einlaß. Während er draußen als
schreckhafter Dämon mit dem Medusenantlitz seine Opfer zu
plötzlicher, furchtbarer Umarmung an sich riß, hatte er sich hier
wie ein Friedensgenius [bookmark: page49] auf sanftem Fittig und mit lächelndem Antlitz
niedergelassen. Der Schlag, welcher den geliebten Sohn so
unvermuthet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, gestürzt, ihn von
ihrem Herzen gerissen und in eine ungewisse Zukunft
hinausgeschleudert, hatte der Mutter Herz mit getroffen, so schwer,
daß es sich nicht mehr davon zu erholen vermochte. Wohl hatte das
Unwohlsein, das sie bei der ersten Nachricht befallen, tags darauf
sich vollständig verloren, nach wenigen Stunden aber war es
wiedergekehrt, heftiger, zerstörender als zuvor. Die zerrütteten
Nerven drohten ihren Dienst einzustellen und wären wohl in
schnellem Tode erstarrt, hätte nicht die Willensstärke der
Leidenden ihre letzten Kräfte zusammengehalten; sie erkannte die
Nähe ihres Endes und war bereit, ihm entgegenzugehen, aber das
treue Herz sträubte sich, eher still zu stehen, als bis es noch
einmal an dem geliebten andern Herzen geruht, für das es allein
geschlagen im Leben.

		Das kleine Zimmer war nur durch eine Lampe erhellt, welche, von
einem Schirm verdeckt, nur ein schwaches und dämmerndes Licht auf
Wände und Gegenstände zu werfen vermochte, während bei ihrem
Flackern eigenthümliche Schatten an der Decke hin und wieder
huschten. Auf dem Bette lag die Räthin gleich einer Schlafenden.
Ihr Athem ging so schwach, daß er höchstens [bookmark: page50] durch ein an den Mund
gehaltenes Federchen zu erkennen war. Manchmal spielte ein
schwaches Zucken um den Mund, daß die Lippen bebten, als wollten
sie sich zu einer Frage öffnen; dann lag sie wieder starr in
Schlummer, Ohnmacht oder beginnendem Tode. In dem Wohnzimmer
nebenan saß die Magd einem Manne gegenüber, der die Arme auf den
Tisch gestemmt hatte und das Gesicht in die Hände verbarg.

		Es war Beppo, der alte Diener.

		Wenn er auch sein Gesicht nicht zeigte, war er doch nicht zu
verkennen; wenn auch das weiße Haar seines Scheitels beträchtlich
dünner und der Rock, den er trug, viel fadenscheiniger geworden wie
damals, als er noch in diesem Hause geweilt, es war noch der der
alte getreue Bursche. Regungslos und ohne Erwiderung hörte er den
leise geflüsterten Worten der Magd zu, welche mit redseliger Breite
alles seit seiner Entfernung Vorgefallene erzählte, höchlich
darüber erfreut, daß sie Jemand gefunden, dem sie Alles vertrauen
durfte; denn vor dem alten Beppo, der vor seiner Entfernung wie ein
Stück mit der Familie alt gewordenen Hausraths gewesen war, mit dem
sie selbst schon jahrelang zusammen gedient hatte, brauchte sie
kein Geheimniß zu haben und keine Rückhaltung zu beobachten.

		»So steht es«, schloß sie endlich ihren Bericht. »Das [bookmark: page51] ganze Haus
ist nicht mehr zu kennen. Alles hat sich verändert, Alles ist fort
und ist zersprengt, und da ist auch kein Kitt zu finden, der es
wieder zusammenhält. Wenn die Frau Räthin, die schon jetzt mehr
todt als lebendig ist, auch noch die Augen zumacht, so dürfen wir
unser Bündel schnüren und wieder schauen, wo wir ein Unterkommen
finden. Das hätte man sich auch nicht träumen lassen vor einem
Jahre!« Sie hielt inne, als ob sie eine Antwort erwartete. Als
keine erfolgte, fuhr sie fort: »Sie freilich, Herr Beppo, wird das
nicht wunder nehmen. Sie haben auch erfahren, wie es im Leben geht;
wenn man irgendwohin kommt und ist nur ein paar Tage weggewesen,
findet man oft Alles ganz anders wieder, als man es verlassen hat.
Sie müssen's auch nicht gefunden haben, wie Sie geglaubt haben,
sonst wären Sie nicht zurück aus Italien, aus Ihrem Vaterlande. Ich
weiß es wohl, wie die Frau Räthin Sie ausgezankt und Ihnen
abgeredet hat; aber Sie sind nicht zu halten gewesen, Sie wollten
durchaus fort und sagten, Sie würden niemals wiederkommen. Ich höre
es noch. Es war draußen auf dem Gange, neben meiner Küchenstube.
›Ich komme nicht wieder‹, sagten Sie; ›ich will in Rom mein Grab
finden‹, und jetzt sind Sie doch lebendig wieder da und haben das
Grab nicht gefunden.«

		[bookmark: page52]
»Doch, doch«, erwiderte der Alte aufblickend mit schwerem Seufzer;
»wenn auch nicht das Grab für mich selbst, aber doch ein Grab.
Io ho trovato Roma – è un sepolcro tutta la
città.«

		Halbe, unverständliche Laute vom Bette der Kranken her
unterbrachen das Gespräch. Beide gingen näher und trafen zu ihrer
Verwunderung die Räthin nicht liegend, sondern hoch im Bette
aufgerichtet und im Begriffe, dasselbe zu verlassen. »Haltet mich
nicht auf!« murmelte sie mit dem unstäten Blicke des Irrsinns, als
die Magd sie zurückhielt und nach ihrem Vorhaben befragte. »Mein
Mann hat mir gerufen; er ist unten im Garten. Ich darf ihn nicht
länger warten lassen; es ist schon so lange her, daß er von mir
fort ist.«

		»Beruhigen Sie sich, Frau Räthin!« sagte Beppo. »Es ist schon
spät und finstere Nacht. Der Herr Rath kommt heute nicht mehr.
Warten Sie bis morgen!«

		»Bis morgen?« sagte die Räthin, indem sie ihn scheu ansah, als
müsse sie sich besinnen, um ihn wiederzuerkennen. »Nein, er hat es
versprochen, wie er vorhin bei mir war. Ihr müßt ihn ja auch
gesehen haben; da hat er mir versprochen, mich abzuholen noch diese
Nacht. Aber ich will doch warten. Er wird gewiß wieder rufen. Ihr
werdet sehen, daß er kommt; [bookmark: page53] er hat es versprochen, und mein Mann hat
immer Wort gehalten.«

		»Das glaub' ich auch«, flüsterte die Magd halblaut vor sich hin.
»Sie übersteht die Nacht nicht, und wenn der Herr Professor –
verzeih' mir's Gott, daß ich ihn immer so nenne – wenn ihr Herr
Sohn nicht bald kommt, trifft er sie nicht mehr am Leben. Ich will
hinuntergehen und schauen, ob noch nichts von ihm zu erblicken ist.
Sie bleiben wohl indessen da, Beppo? Die Frau Räthin ist ja wieder
ruhig und wieder auf ihre Kissen zurückgesunken, als ob sie schon
hinübergegangen wäre.«

		»Ich bleibe«, sagte Beppo leise, indem er an dem Lager Platz
nahm, während die Magd die Stube verließ. Es war nichts in dieser
zu hören als der leise Schlag der großen Uhr im Wohnzimmer, die wie
eine summende Stimme die Sekunden zu zählen schien, welche dem
Leben noch gegönnt waren, das sie durch so viele Jahre getreulich
mit wandellosem Gange begleitet hatte.

		Mit einem Male erhob sich die Räthin wieder, setzte sich auf,
blickte mit vollständig klaren Augen wie zu den Zeiten, da sie noch
in aller Kraft das Hausregiment geführt, um sich und sagte mit
fester, ruhiger Stimme: »Geh hinunter, Beppo, und öffne das Thor!
Mein Sohn ist unten.«

		[bookmark: page54] »Sie
phantasirt noch immer«, sagte Beppo vor sich hin und wandte sich
dann zu ihr: »Der Herr Professor ist nicht da, Frau Räthin! Es
kommt Ihnen nur so vor. Sie sollten sich nicht aufregen; das könnte
Ihnen schaden. Er wird schon kommen, er wird gewiß kommen, aber
noch ist er nicht da.«

		»Er ist da«, erwiderte die Frau gelassen, aber noch bestimmter.
»Geh, sag' ich. Ich sehe ihn vor dem Thore stehen. Er und ich haben
keine Zeit zu verlieren.«

		»Ich muß mich nur anstellen, als ob ich ihr den Willen thäte«,
brummte Beppo und ging ins Wohnzimmer gegen die Thür, als er zu
seinem Staunen Tritte vernahm, welche auf dem Gange eilig näher
kamen. Bald ging die Thür auf, und Friedrich, von Riedl begleitet,
trat ein. »Wie geht es meiner Mutter?« rief er mit fliegendem
Athem. »Ist sie noch am Leben? Kann ich sie sehen?« Beppo vermochte
nicht zu antworten. Er deutete nach dem Zimmer; zugleich aber hatte
er die Hand seines einstigen Herrn ergriffen und drückte sie zu
heißem Kusse an den Mund. Dieser achtete nicht darauf, denn aus dem
Zimmer erklang die Stimme der Räthin so voll und deutlich wie im
Leben und bei voller Gesundheit.

		»Komm, mein Friedrich!« sagte sie. »Ich lebe noch und bin stark
genug, Dich zu sehen. Gott hat mir [bookmark: page55] eine große Gnade erwiesen, daß er
mich diesen Augenblick noch erleben ließ.«

		Friedrich eilte auf das Lager zu, schloß die Frau unter
stürzenden Thränen in die Arme und überdeckte das bleiche,
eingefallene Antlitz mit heißen Küssen. Dann glitt er am Bette
nieder in die Kniee, während sie beide Hände auf sein Haupt legte
und lange schweigend zum Himmel emporsah. Ihr Auge zeigte, daß sie
innerlich betete mit der ganzen Inbrunst einer liebenden Mutter.
Dann flog es auf einmal wie ein grauer Schatten über ihre Züge.
»Ich danke Dir, mein Sohn«, sagte sie zurücksinkend und mit
Anstrengung, »ich danke Dir, daß Du zu mir gekommen bist. Du hast
mir Dein Leben lang nur Freude bereitet. Daß ich Dich noch gesehen
habe, war mir die größte Freude. Dafür geht mein Segen mit Dir und
wird Dich nie verlassen. Bleibe brav, mein Sohn, wie Du bist,
gedenke Deiner Mutter und lebe wohl!«

		Das letzte Wort verlor sich in einem schwachen Seufzer; die
langgespannte Lebenskraft entfloh mit ihm. Mit laut ausbrechendem
Schluchzen warf sich Führer über die Entschlafene und drückte dann
mit bebender Hand die frommen Augen zu, die mit so treuer
Mutterliebe über ihn gewacht hatten.

		Nach einer Weile trat Riedl ein und führte den tief
Erschütterten aus dem Zimmer. »Sei stark, Freund!« [bookmark: page56] sagte er. »Weihe der
Dahingegangenen den gerechten Zoll Deiner Liebe und Dankbarkeit,
aber vergiß nicht, wie sehr Deine Zeit gemessen ist! Ich habe Dich
glücklich hierher gebracht; ich möchte Dich auch glücklich wieder
hinausbringen.«

		»Ich werde folgen«, entgegnete Führer. »Nur noch einen
Augenblick gönne mir, mich zu fassen! Niemand denkt in dem Tumult
dieses Abends an mich; ich werde wohl ungestört bleiben.«

		»Ich wünsche es«, sagte Riedl, »aber gar zu fest möchte ich mich
nicht darauf verlassen. Wir haben es mit einem Gegner zu thun,
dessen Hauptkunst im Spioniren besteht, und darum beeile Dich,
triff Deine Anordnungen, nimm aus Deinem Zimmer, was Du vielleicht
noch mitzunehmen wünschest, sage der Todten noch ein Lebewohl und
dann laß uns schnell von hinnen!«

		Führer folgte. Er ging in sein Zimmer und steckte nach kurzem
Besinnen einige Schriften und Wertpapiere zu sich; dann trat er
wieder heraus und wollte sich noch einmal zu der Leiche begeben,
als mit stark dröhnendem Klange die Hausglocke gezogen wurde;
gleichzeitig stürzte die Magd angstvoll ins Zimmer. »Um
Gotteswillen, gnädiger Herr!« rief sie. »Unten sind Personen vom
Gericht, die Sie suchen. Das ganze Gäßchen ist voll Soldaten.«

		[bookmark: page57] »Da
siehst Du, wie sehr ich Recht hatte!« rief Riedl. »Was ist nun zu
thun?«

		»Wer weiß, ob es mir gilt«, sagte Führer. »Es kann eine
Patrouille sein, die durch die Straße geht.«

		»Nein, gnädiger Herr«, rief die Magd. »Ich habe durch die Spalte
hinausgesehen; es sind Soldaten und ein Herr vom Gericht, und sie
haben nach Ihnen gefragt. Beppo hält sie auf, so gut er kann; er
thut, als wenn er den Schlüssel verlegt hätte und nicht aufmachen
könnte.«

		»Das kann nicht lange währen«, rief Riedl. »Du darfst nicht in
ihre Hände fallen, mein Freund! Was ist aber zu thun? Hat das Haus
keinen andern Ausweg als das Thor?«

		»Nein«, sagte Führer ruhig. »Wozu auch? Wir haben eines solchen
nie bedurft.«

		»Da höre ich wieder den Idealisten«, rief Riedl, »den Schwärmer!
Da wohnt er in dem Hause wie in einer Mausefalle, die nur einen
Eingang, aber keinen Ausgang hat! Kann man denn nicht über die
Mauer?«

		»Das würde vielleicht angehen«, entgegnete Führer; »aber wenn es
auch anginge, ich werde diesen Weg nicht benutzen. Ich will hören,
ob man wirklich nach mir verlangt, und wenn es so ist, so werde ich
nicht [bookmark: page58]
fliehen; ich will mich, wenn man eine Verantwortung von mir
fordert, ihr nicht entziehen.«

		»Unverbesserlicher Thor!« rief Riedl ärgerlich. »Das setzt
Deiner Schwärmerei vollends die Krone auf. Willst Du Dich gefangen
nehmen, verhören, verurtheilen lassen?«

		»Verurtheilen? Mich? Weshalb?«

		»Das wird man Dir schon sagen. Aber es ist jetzt nicht mehr zu
ändern. Ich höre sie schon auf der Stiege. Gut denn! Wenigstens
will ich fort; ich will durch die Bibliothek in das Thurmzimmer.
Dort will ich mich verbergen, bis die Luft wieder rein ist, und
wenn es sein muß, verschmähe ich den Weg über die Mauer nicht, wie
Du. Lebe wohl!« fuhr er fort, indem er ihm stürmisch und fast
gerührt um den Hals fiel und ihn küßte. »Lebe wohl, Du thörichter,
Du unverbesserlicher – Du lieber Mensch! Ich will mich für Dich
erhalten. Wenn sie mich hier fänden, würden sie mich auch
unschädlich machen. Lebe wohl! Du wirst zur rechten Zeit von mir
hören.«

		Er verschwand eben recht im Seitenzimmer, als die Thür
aufgerissen ward und der Gerichtsrath Weber auf der Schwelle
erschien, von Dienern und Soldaten umgeben. »Also doch?« rief der
Rath, als er Führer erblickte, im Tone des Triumphes. »Haben wir
die Schlange wirklich in ihrem Neste ertappt? Im Namen [bookmark: page59] der
Herzogin-Regentin, mein Herr, verhafte ich Sie wegen Hochverraths.
Folgen Sie mir willig! Sie sehen, daß an ein Entkommen nicht zu
denken ist.«

		»Wer sagt Ihnen, daß ich entkommen will?« entgegnete Führer
ruhig. »Ich bin bereit, Ihnen zu folgen. Erlauben Sie nur, daß ich
noch von jener Todten Abschied nehme, welche glücklicherweise Ihren
Eintritt nicht mehr vernommen hat!«

		Fest und gelassen trat er an das Bett, faßte die kalte, schon
erstarrende Mutterhand und drückte noch einen Kuß auf die fühllosen
Lippen. Dann trat er in voller Manneswürde vor den Commissar.
»Führen Sie mich, wohin Ihnen befohlen ist, mein Herr! Ich bin Ihr
Gefangener!« [bookmark: page60]

	
		
		Zweites Kapitel.

Rache für Recht

		In einem weit vorspringenden Thurmerker der Festung Wildenstein
saß die Frau des Thorwarts und lugte ins Freie durch das schmale,
tiefgewölbte Fenster, von welchem aus sich die ganze Gegend wie
eine ausgebreitete Karte übersehen ließ, im weiten Ringe und hart
bis an den Thorweg heran, der unmittelbar an die Mauern und
Zugbrücken stieß, sodaß kein lebendes Wesen unbemerkt heranzukommen
vermochte. Der Felsen, auf welchem die Festung lag, war ein
eigenthümliches Gebilde, ein einziger ungeheurer Block von riesigem
Umfang, der fern von allen andern Erhöhungen und Gebirgen mitten
aus der Ebene emporstieg, als hätte bei den Umwälzungen in der
Urzeit der Erde ein Feuerausbruch [bookmark: page61] ihn dahingeschleudert oder eine
plötzlich zum Eismeer erstarrte Flut so weit vorgeschoben. Nach
drei Seiten stürzte der Felsen völlig steil in thurmhohen Wänden
ab, welche nachhelfend von der Kunst so vollständig geglättet
waren, daß kein anderes Geschöpf daran emporzuklimmen vermochte als
ein von Flügeln getragenes. Unmittelbar über den Felsrändern und
daran anschließend stiegen die Mauern empor, als wären sie eine
Fortsetzung des Gesteins und mit demselben verwachsen. Gegen die
vierte Seite hin verlor sich die Höhe in einem schmalen, langsam
abgedachten Hügelgrat, über welchen der einzige Zugang in die
Festung führte; aber auch diesen hatte die Natur in ihrer
spielenden Laune zu einem unnahbaren Bollwerk geschaffen, indem sie
zu beiden Seiten der ebenfalls steil abfallenden Felsenhänge einen
Sumpf und weites Moorland ausbreitete, das, von nie versiegenden
geheimen Quellen genährt, keinen Fuß breit festen Bodens gewährte
und Jeden, der es zu betreten gewagt, unerbittlich in
unergründliche Tiefen versinken ließ. Dennoch war diese natürliche
Verteidigung noch durch ein großes Vorwerk unterstützt, welches den
Abschluß des Hügels krönte und seine Mauern und Ravelins bis an die
Hauptfestung erstreckte, sodaß die beiden Befestigungen sich
verbanden, als wären es zwei furchtbare [bookmark: page62] riesige Kämpfer, die sich zu
Schutz und Trutz Rücken an Rücken gegen einander gestellt und
gestemmt: jeder für sich kaum überwindlich, beide in solcher
Vereinigung vollkommen unbezwingbar. Mitten aus dem äußern Gemäuer
des Vorwerks stieg der Thurm empor, mit mächtigen Zinnen gekrönt
und von tiefen Geschützluken durchbrochen, während darunter das
Erdgeschoß zur Wohnung für den Thorwart eingerichtet war. Der Erker
hatte das Ansehen einer großen, aus gemauerten Rippen gebildeten
Laterne, welche, wenn sie beleuchtet war, über den Sumpf und das
ebene Land ihren Schein bis an den äußersten Horizont trug, bis zu
welchem sie die Aussicht eröffnete.

		Die Frau schien ganz in das Anschauen der Gegend versunken, denn
sie saß regungslos und hatte den Nähkorb mit der Arbeit müßig auf
dem Schooße liegen. Der Anblick, welcher sich dem staunenden Auge
öffnete, war auch wohl geeignet, dasselbe zu fesseln und in
vertieftes Staunen zu versenken.

		Kühle Wochen waren über das Land hinweggezogen, das sich bereits
in das farbige Prachtgewand zu kleiden begann, mit welchem es den
Herbst zu empfangen gewohnt ist, die schöne Abendzeit des Jahres,
wo die Saat zur Ernte und die Blüte zur Frucht geworden. Die Felder
waren leer und von den darauf [bookmark: page63] stehenden Stoppeln der längst in Sicherheit
gebrachten Aehrenhalme in einen traurigen graugelben Ton gekleidet.
Die Wiesen daneben hatten nicht minder begonnen, sich mit welkenden
Gräsern zu bräunen. Dazwischen, wo das Land schon für die neue Saat
umgebrochen war, zogen mächtige dunkle Streifen dahin, daß neben
den Farben des Welkens und den Zeichen des Todes der kräftige Ton
neuen Lebens und der Trieb wiederholten Keimens nicht fehle. Am
Rande des Horizonts ging die Sonne hinter dem Tannenwalde hinab,
welcher die Moorebene wie ein gewaltiges Geländer umschloß. Noch
flammte aber der Himmel in rothem Scheine, der höher hinansteigend
sich in rosigen Duft auflöste, um zuletzt in den blauen, dunkelnden
Nachthimmel zu verschmelzen, in welchen die tiefstehende Mondsichel
wie eine verwehte Silberflocke hineinhing. Das Geröhricht auf dem
Moor röthete sich, während die Wassertümpel, welche hier und da aus
dem braunen, unsichern Sumpfboden hervorsahen, vom letzten Scheine
aufblitzten. Dazwischen wallten einzelne breite Nebelstreifen über
den feuchten Gründen und Hängen dahin, gleich als wäre es wahr, was
die Sage von den Elfen und Nixen erzählt, welche ihr Unwesen im
Moor treiben sollen, und deren flatternde Schleier und wehende
Gewänder das Beginnen ihrer nächtlichen Tänze [bookmark: page64] verkündeten. Wolkenlose Klarheit
war überall und völlige Ruhe. Nur hier und da schrie eine
verspätete Möve und am Monde vorüber huschte ein Dreieck von
Kranichen, als ob sie vor der drohenden Kälte ihren Flug
beschleunigten und die scharfen Windstöße verspürten, welche
manchmal von Norden her über die Fläche strichen.

		Die Frau saß in dem Erker, angeglüht vom Abendroth. In der Stube
nebenan aber, zu welcher einige Stufen hinabführten und die mit
einer festen Eichenthür gegen den Erker abgeschlossen werden
konnte, war es schon vollständig dunkel; sie war nicht sehr hoch
und schußfest gewölbt, sodaß sie schon bei Tag einen düstern und
fast unwohnlichen Eindruck machte wie eine Klosterhalle oder ein
Gefängniß. Die Frau hatte jetzt die Arbeit, welche sie ohnedies
nicht mehr fortsetzen konnte, ganz beiseite gelegt; die Hände,
welche zuvor blos geruht, waren in einander geschlossen, und das
Nachsinnen schien in stilles Beten übergegangen. Erschreckt fuhr
sie auf, als die Stubenthür rasch aufgestoßen wurde und, auf der
dunklen Treppe kaum erkennbar, ihr Mann mit lauter Stimme
hereinrief: »Was seh' ich, Alte? Du hast noch nicht einmal Licht?
Ich glaube, Du hältst Zwiesprache mit den Fledermäusen, oder bist
mit der Dämmerung ins Dämmern hineingekommen, [bookmark: page65] wie weiland vor vierzig Jahren.
Die Gänge sind alle finster und noch keine einzige Laterne
angezündet.«

		»Ich habe gar nicht gemerkt, daß es schon so spät ist«,
antwortete die Frau. »Aber ich will gleich gehen und sie
anzünden.«

		»Laß nur!« erwiderte der Mann. »Ich hab' es bereits gethan. Es
ist schon eine Viertelstunde über die Zeit, und ich möchte mich
keinem Verweise von dem General aussetzen. Was hast Du nur?« fuhr
er fort, indessen die Frau aus dem Erker hereintrat, die in der
Mitte des Gewölbes an einer Kette hängende Ampel herunterließ und
anzündete. »Was hast Du denn so Merkwürdiges zu denken, daß Du
darüber alles Andere vergißt?«

		»Was werde ich haben!« erwiderte sie mit einem tiefen Seufzer.
»Du weißt es ja. Ich werde meine alten Gedanken nicht los, und Du
wirst sehen, ich werde noch ganz tiefsinnig, wenn ich noch länger
in der unglückseligen Festung bleiben muß.«

		»Du bist eine Närrin«, sagte der Thorwart, indem er am Tische
stehend sich eine Pfeife stopfte und dann an der Lampe
anbrannte.

		»Das ist leicht gesagt«, erwiderte sie. »Aber ich gäbe einen
Finger der Hand darum, wenn wir wieder auf unserm alten
Jagdschlosse säßen.«

		[bookmark: page66] »Ich
begreife Dich nicht. Dort war es ja noch einsamer und öder als
hier; dort war es wirklich dazu angethan, daß man melancholisch
hätte werden können. Im Schlosse waren die Fledermäuse und
Nachteulen Herr, und vor dem Thore konnten ungestört die Füchse und
Hasen einander gute Nacht sagen.«

		»Und ist es hier etwa anders?« sagte die Frau. »Auf diesem
Felsen, der mitten im Sumpfe steht, als wenn er hineinverwunschen
wäre, oder als wenn ihn der Gottseibeiuns hineingetragen hätte? So
einsam und öde wie auf dem Jagdschloß ist es allerdings hier nicht,
Gesellschaft gibt's genug, leider Gottes; aber das ist eine
Gesellschaft, daß einem das Herz bricht, wenn man nur daran
denkt.«

		»Warum nicht gar!« entgegnete der Mann, indem er einen
Schlüsselbund von der Wand herunternahm. »Es sind lauter
Staatsverbrecher, die da sitzen. Wer wird sich das zu Herzen gehen
lassen!«

		»Sage das nicht!« rief die Frau in fast auffahrendem Tone. »Ich
müßte mich sonst auf unsere alten Tage mit Dir verfeinden.
Staatsverbrecher! Unglückliche Menschen sind es. Mag sein, daß
Mancher darunter ist, der an keinen bessern Ort gehört, aber die
meisten sind Ehrenmänner, die, wenn es nach Rechten ginge, ihren
Platz mit denen vertauschen müßten, die sie hereingeschickt
haben.«

		[bookmark: page67]
»Meinetwegen«, sagte ausweichend der Mann. »Ich hab' es ja nicht zu
verantworten. Ich kümmere mich nicht darum, schlage mir's aus dem
Sinn und thue meine Schuldigkeit.«

		»Das ist ja eben das Unglück«, eiferte die Frau, »daß ein
solches Geschäft Deine Schuldigkeit ist. Der Herr Baron Adelhoven
hat uns einen schlechten Dienst gethan, daß er Dich zu diesem
Posten empfohlen hat. Ich wollte – ich sag' es nochmals – Du
hättest noch das Pöstchen auf dem Jagdschloß, so klein und mager es
war; aber Du hast immer höher hinaus gewollt, warst nicht
zufrieden! Nun hat uns unser Herrgott gestraft. Nun sitzen wir hier
bei den Gefangenen und sind selbst nichts Besseres. Wären wir nur
wieder, wo wir gewesen sind!«

		»Das redet der pure Unverstand aus Dir! Dann wäre ich immer
noch, was ich gewesen bin, der Knecht, der Bediente eines adligen
Herrn, und hinge von dessen Wink und guten Willen ab und müßte es
leiden, wenn er mich einmal Knall und Fall davonjagen wollte. Hier
essen wir doch herzogliches Brod; ich bin angestellt! Wir haben
unser gutes Auskommen. Wenn ich einmal nicht mehr dienen kann,
krieg' ich Pension, und wenn ich meine Augen zumache, weiß ich, daß
für Dich auch gesorgt ist.«

		[bookmark: page68] »Die
Sorge ist nicht nothwendig. Unser Herrgott wird mich nicht
verlassen und wird nicht zugeben, daß ich Dir ins Grab sehen muß;
Du bist in guten Jahren, und ich sterbe lange vor Dir. Wenn's aber
anders beschlossen sein sollte im Himmel, dann weiß ich auch, was
ich thue. Dann werde ich auch nicht zu Grunde gehen; dann gehe ich
zu meinem lieben Fräulein. Die wird ihre alte Gertrud, die sie als
Kind auf den Armen getragen und großgezogen hat, nicht verstoßen.
Sie hat mir's tausendmal versprochen, und die hält ihr Wort. Ich
kenne sie dafür, denn das Fräulein hat ein Herz wie ein
leibhaftiger Engel. Ja so«, unterbrach sie sich selbst, »sie ist ja
kein Fräulein mehr, sondern eine Frau. Aber nein, eilte Frau ist
sie auch nicht; sie ist Wittib, ehe sie eine Frau geworden ist. Ach
das arme Kind, meine gute Primitiva! War's nicht Elends genug, daß
sie am Hochzeitstage ihren Bräutigam verlieren mußte, den ihr das
wüthige Volk angesichts ihrer weinenden Augen todtgeschlagen hat?
Ich hab' es dieser Tage gehört, daß auch ihr Vater auf den Tod
darniederliegt. Sie soll aus der Residenz fort und zu ihm gereist
sein. Das hätte ich auch nicht gedacht, daß es dem guten Kinde
einmal so übel gehen müßte.«

		»Was jammerst Du dann über Dich selbst und über [bookmark: page69] uns«, sagte der Mann, »weil
Dir nicht Alles nach Wunsch geht? Du siehst, es ist bei den reichen
und vornehmen Leuten auch nicht anders. Sie müssen eben auch
vorlieb nehmen, grob und fein, wie's der Tag abwickelt. Ich für
meinen Theil, ich wollte nur, daß ich so viel zusammenbrächte, daß
ich den Dienst ganz an den Nagel hängen und für mich selbst sein
könnte. Ich wollte gern mit einer Wassersuppe und Kartoffeln
vorlieb nehmen, wenn ich mein eigener Herr sein könnte. Drum, Alte,
mach' Du mir nicht auch noch den Kopf warm! Ich habe ohnehin genug
zu denken.« Er hatte einen Blick durch die Erkerfenster geworfen
und fuhr fort: »Die Scheiben laufen an, es wird empfindlich kalt
heut Nacht. Wenn der Nordwind so fortweht, ist bis morgen Alles zu
Stein und Bein gefroren. Ich will hinuntergehen und in den Oefen
nachsehen. Es ist gar zu kalt in den unterirdischen Kellern und
Gefängnissen. Man wird morgen einheizen müssen; ich will sehen, daß
Holz zugetragen wird.«

		»Recht, Alter!« sagte die Frau hinzutretend und reichte ihm die
Hand. »Es ist schön von Dir, daß Du an Deine armen Gefangenen so
denkst. Du bist doch mein guter Mann! Ich will mit Dir gehen und
Dir helfen.«

		»Laß das nur!« entgegnete er. »Das kann der [bookmark: page70] Bub' thun. Wo steckt er denn?
Ich suche ihn überall. Da siehst Du wieder, was man von der Güte
hat, die Du so herausstreichst. Das hab' ich auch Dir und meiner
Güte zu verdanken, daß wir den faulen Schlingel auf dem Halse
haben. Du hast ja nicht geruht, bis wir ihn aufgenommen haben, wie
er vor vierzehn Tagen zerlumpt und ausgehungert an das Thor
gekommen ist.«

		»Brumm' nur wieder«, sagte die Frau lachend, »und mach' Dich
selber ärger, als Du bist! Du hättest ihn auch nicht liegen lassen,
wenn ich Dich auch nicht gebeten hätte. Es war ja eine Nacht, in
der man keinen Hund vor die Thür gejagt hätte; der Bub' war ein
wahres Leidensbild, und stumm ist er zu allem Unglück noch
obendrein! Uebrigens ist nicht wahr, was Du ihm vorwirfst. Faul ist
er nicht; er hat nur so ein eigenes Wesen, aus dem man nicht klug
werden kann. Es ist was Verstecktes und Verstocktes in ihm.«

		»Das haben alle Leute, die ihre fünf Sinne nicht beisammen
haben. Ich bin nur begierig, ob man nicht herausbringt, wo er
davongelaufen ist, der Bub'. Der General hat in die Stadt schreiben
lassen; da wird man ja wohl dahinterkommen. Aber was ist denn das?«
unterbrach er sich, als er, im Begriffe, die Erkerthür zu
schließen, noch einen flüchtigen Blick in [bookmark: page71] die dunkelnde Gegend
hinausgeworfen hatte. »Da kommt ja noch ein Wagen gegen die Festung
heran! Was hat denn das zu bedeuten? Und vier Pferde sind
vorgespannt! Das muß etwas ganz Besonderes sein, oder es muß recht
große Eile haben.«

		»Ach, etwas Gutes wird's in keinem Falle sein; sie bringen wohl
wieder neue Gefangene.«

		»Nein«, sagte der Mann, schärfer hinaussehend, »sonst wäre der
Wagen von einer Escorte umgeben. Ich will nur hinunter und sehen,
daß das Thor richtig aufgemacht wird.«

		»Und ich will hinaus«, sagte die Frau, »und will, nach dem Buben
sehen. Vielleicht hat er sich schon in seine Kammer
verkrochen.«

		Der Thorwart hatte eine große Laterne von der Wand herabgenommen
und den Docht behutsam angezündet; dann trat er auf die Schwelle
und that einen grellen Pfiff, auf welchen ein paar große schwarze
Zottelhunde herbeisprangen und ihm auf dem Fuße durch den schwach
beleuchteten, hallenden Gang nachfolgten.

		Frau Gertrud hatte sich unterdeß an einer Lade zu schaffen
gemacht und eine kleine Handleuchte herausgenommen, als ein stark
vernehmliches Klirren hinter ihr sie veranlaßte, sich rasch
umzudrehen. Das Geräusch [bookmark: page72] kam hinter dem Ofen hervor, wo auf einem
Wandbret eine Menge Schlüssel an einer Reihe von Haken aufgehängt
waren. Der mächtige Kachelofen sprang so weit in die Stube vor, daß
hinter ihm ein dunkler Winkel entstand, den das Licht der Lampe
nicht zu erhellen vermochte. Dort war das Schlüsselbret am
sichersten angebracht, Entwendung oder Mißbrauch war gleich
unmöglich; denn Jedermann mußte zuvor den Umweg um den Ofen machen,
was nicht geschehen konnte, ohne bemerkt zu werden.

		»Was gibt's denn da?« fragte die Frau verwundert, indem sie sich
dem Ofen näherte und die Laterne emporhob. »Da rappelt's ja an den
Schlüsseln herum!« Verwundert trat sie einen Schritt zurück: in der
Ecke, zusammengekauert und fest schlafend, saß ein Knabe, in einen
ärmlichen, groben Zwillichkittel gehüllt, dessen bunt und dicht
aufgesetzte Flecke von großer Abnutzung und noch größerer Armuth
zeugten.

		Es war Richard, der Sohn der unglücklichen Cilly, Meister Will's
unbändiger Pflegesohn.

		»Da liegt er«, sagte die Frau vor sich hin. »Wir suchen ihn
überall, und er liegt da und schläft auf dem Stubenboden so fest
wie im besten Flaumenbett! Oder«, fuhr sie fort, indem sie ihn
fester ansah und den Schein ihrer Leuchte auf sein Gesicht fallen
ließ, »sollte es am [bookmark: page73] Ende Verstellung sein? Ich hab's doch deutlich
an den Schlüsseln rappeln hören. He Du! Wach' auf!« rief sie, indem
sie ihn an der Schulter rüttelte. »Wach' auf! Der Herr ist in die
Keller hinunter; Du sollst Holz in die Gänge tragen. Tummle Dich!
Er ist schon voran.«

		Der Knabe erhob sich langsam, indem er wie Jemand, der aus
tiefem Schlafe erwacht, sich mit beiden Händen die Augen rieb und
dann die vor ihm stehende Frau mit dem gut gespielten Ausdruck
ängstlicher Ueberraschung ansah, welche sich eines Fehlers bewußt
ist und Strafe für denselben fürchtet. Er verzog das Gesicht, als
ob er im Begriffe wäre, in Thränen auszubrechen.

		»Na, weine nicht!« sagte die Frau begütigend. »Ich thue Dir
nichts zu Leide für dieses Mal; doch eile, sonst könnte es beim
Herrn noch etwas absetzen! Aber sage mir nur, wie Du hereingekommen
bist und wann? Ich habe ja nichts gehört und gesehen von Dir. Rede!
Ja so, der arme Narr kann ja nicht reden. Na, wenn Du auch nicht
reden kannst, so kannst Du wenigstens hören, und dann merke Dir,
was ich sage! Du mußt Dich hereingeschlichen haben in die Stube,
sonst hätte ich Dich sehen müssen. Das kann ich nicht leiden. Mir
ist nichts so zuwider als die Schleicherei, wie sie die Katzen im
Brauch haben, und wenn wir gute Freunde [bookmark: page74] bleiben sollen, so gib das auf
und das hinterlistige heimliche Wesen dazu!«

		Der Knabe starrte sie an, als ob er sie nicht recht verstehe,
dann blickte er scheu nach der Thür, nickte ein paar Mal mit dem
Kopfe und war mit einem raschen Seitensprung auf der Schwelle und
aus der Thür.

		»Gott verzeih' mir die Sünde, wenn ich ihm Unrecht thue!« sagte
die Frau, indem sie ihm nachschritt. »Aber Alles, was er thut, thut
er so geschwind und so verstohlen, als wenn er fürchtete, erwischt
zu werden. Wie er jetzt hinausgesprungen ist! Gerade wie eine
Katze!«

		Gellender Glockenton vom äußern Thore her verkündete, daß Jemand
Einlaß verlangte. Die Wache rief an, die Soldaten traten unter dem
finstern, langen und niedrig gewölbten Thorbogen unters Gewehr,
während der Thorwart eine in der Mauer befindliche kleine Luke
öffnete, von welcher aus zwei starke Drähte nebeneinander über den
Graben gezogen waren, sodaß sie eine Art von hängendem Gleis
bildeten, auf welchem eine eingehängte Blechkapsel wie ein
Weberschiff hin und her geschnellt werden konnte; denn die
Zugbrücke wurde nicht eher niedergelassen, als bis der Einlaß
Fordernde seinen Namen und die Ursache, welche ihn hergeführt,
angegeben und seine Beglaubigung in die Kapsel gelegt und
zurückgeschnellt hatte.

		[bookmark: page75] Eben
schwirrte die Blechbüchse von draußen wieder herein, als General
Bauer, welcher den Dienst als Festungscommandant zu versehen hatte,
eilends herankam, um sich ebenfalls nach der Ursache der zu so
ungewohnter Zeit eingetretenen Störung zu erkundigen. Er war sehr
unwillig, und sein ohnehin stark gefärbtes Gesicht noch mehr
geröthet, theils vom Weine, theils auch vielleicht, weil er bei der
Abendtafel gestört worden war. »Oeffnet unbedenklich!« sagte er,
nachdem er das Schreiben aus der Kapsel genommen und erbrochen
hatte. »Es sind die Commissare Seiner herzoglichen Durchlaucht.
Sorge Er dafür, Thorwart, daß für die Herren sogleich der Gaststock
in Bereitschaft gesetzt wird!«

		»Für wie viele Personen, Excellenz Herr General?« fragte knixend
die Frau des Thorwarts, welche inzwischen ebenfalls herbeigekommen
war.

		»Glaubt Sie«, fuhr sie der Commandant unwillig und derb an, »daß
ich durch die eisenbeschlagenen Thorbalken hindurchsehen und zählen
kann, wie viele Leute im Wagen sitzen? Kann Sie nicht warten, bis
das Thor herunter ist?«

		Die Frau trat zurück, das Gesicht wie mit Blut begossen vor
Unmuth über das barsche Benehmen, das sie ohne Erwiderung hinnehmen
mußte, und vor [bookmark: page76] Beschämung; denn die unter dem Gewehr stehenden
Soldaten zischelten einander zu und lachten darüber, daß der
General die vorwitzige Alte so abgetrumpft.

		Indessen hatte das ungeheure Thor in seinen knarrenden
Angelrollen sich langsam niedergelassen und lag auf den drüben
befindlichen mächtigen Steinwiderlagern als sichere Brücke fest.
Der Thorwart schritt hinaus, um die Riegel der äußern Pforte
zurückzuziehen und die Schlösser zu öffnen, dann polterte das vom
langen Warten unruhig gewordene Viergespann über die schwankenden
Holzbohlen und rasselte durch den donnernden Thorbogen in den
innern Hof. Ein Knecht trat hinzu, um die Zügel in Empfang zu
nehmen. Er trug eine Pelzmütze, welche so tief in das Gesicht
hereingezogen war, daß man von der Stirn gar nichts und von den
Augen nicht viel bemerkte. Ueberdies war er durch einen starken
Höcker verunstaltet und mit einem krummen Bein behaftet, das es ihm
ziemlich schwer machte, die unruhigen und muthigen Pferde zu halten
und dem Stalle zuzuführen. Desto gelenkiger war der Kutscher des
eben angekommenen Wagens; trotz des schweren Pelzes, in den er
gekleidet war, sprang er mit einer Behendigkeit zu Boden, daß der
Stallknecht ihn mit zwinkernden Augen von der Seite ansah. »Wie
ist's, Schwager?« sagte [bookmark: page77] er. »Du springst ja wie ein Achtzehnjähriger!
Das ließest Du wohl bleiben, wenn Du meinen Klumpfuß hättest.«

		Der Kutscher wechselte schnell einen Blick mit dem Knechte; dann
rief er: »'s wird auch eine Zeit gewesen sein, wo Du Deine Sprünge
gemacht hast. Jetzt aber sieh nach meinen Pferden! Der vordere
Handgaul geht ein bischen krumm. Weißt Du kein Mittel?«

		»Ei jawohl«, sagte der Knecht mit einem eigenthümlichen Lächeln,
indem er die Pferde dem Stalle zuführte. »Wir wollen einmal den Huf
untersuchen und das Eisen herunterreißen.«

		Der Kutscher folgte ihm raschen Schrittes und beide verschwanden
in dem Stalle, dessen Thür sich sorgfältig hinter ihnen schloß.

		Inzwischen hatte der Thorwart mit ehrerbietiger Verbeugung den
Wagenschlag geöffnet, und der Gerichtsrath Weber ließ vorsichtig
seine wohlbeleibte Gestalt aus dem Wagen zu Boden gleiten, indem er
mit den Beinen sorgfältig nach den verschiedenen Stufen des
Wagentritts und dann nach dem Boden suchte. Hinter ihm wurde van
Overbergen's hochgescheiteltes Haupt sichtbar und daneben auf dem
Rücksitz saß eine schmale und bleiche Gestalt, welche einem
Gehülfen oder Schreiber des Gerichts anzugehören schien; denn unter
den [bookmark: page78] Tüchern
und Mänteln neben ihm sahen mächtige Actenbündel heraus, die er
aufs sorgfältigste hütete und ängstlich festhielt, als fürchte er,
es könne ihm etwas davon abhanden kommen.

		»Da sind wir endlich wieder, werthester Herr General!« rief der
Gerichtsrath. »Sie haben uns wohl längst schon erwartet?«

		»Das weiß Gott«, erwiderte dieser. »Als Fähnrich habe ich auf
mein erstes Avancement nicht so sehnsüchtig gewartet als auf Ihre
Ankunft. Hoffentlich ist die Stunde derselben auch diejenige,
welche mich von diesem Orte erlöst, wo ich als Commandant nur der
erste Festungsgefangene bin. Sie bringen doch Alles mit, was nöthig
ist, um in dem Felsennest aufzuräumen?«

		»Das thu' ich«, sagte der Gerichtsrath, indem er sich
anschickte, dem General zu folgen, der mit einer einladenden
Handbewegung nach dem Mittelgebäude im Hofraum zeigte, welches zwar
etwas weniger hoch als die übrigen Baulichkeiten, dafür aber durch
bequemere Formen und größere Fenster als Wohngebäude gekennzeichnet
war. Unter der geöffneten Flügelthür zu beiden Seiten einer
stattlichen Treppe standen Diener mit brennenden Doppelleuchtern
und warteten der Ankunft des Gebieters. Overbergen machte sich noch
im Wagen zu schaffen und warf einen flüchtigen Rundblick [bookmark: page79] auf den ganzen
Hofraum, als bewundere er den Umfang und die Festigkeit der
Gebäude. Im Grunde aber geschah es wohl nur, um sich schnell in der
Oertlichkeit zurecht zu finden.

		»Die Arbeit war im höchsten Grade schwierig, mein Verehrtester«,
sagte der Gerichtsrath im Gespräch fortfahrend zum General, »und
das Material von so ungeheurem Umfang, daß es unmöglich war,
dasselbe früher zu bewältigen; aber jetzt werden wir wohl zum Ende
gelangen.«

		»Nun«, sagte Bauer, »wenn jetzt wirklich das Ende kommt, soll
Alles vergessen sein! Sie wissen, daß ich diesen Posten nur
übernahm, weil es zu wichtig war, in wessen Hände die Gefangenen
kommen würden. Wir konnten sie nur einem von den Unsern
anvertrauen. Hoffentlich bin ich jetzt erlöst und deshalb will ich
auch glauben, daß sich die Sache so lange hinziehen mußte, obwohl
ich nicht leugne, daß das nach meiner Ansicht nicht nothwendig
gewesen wäre. Ich hätte jedenfalls kürzern Proceß gemacht.«

		»Das ging nicht an. Man mußte gewisse Formen beobachten, um den
Schreiern und der Verleumdung in etwas den Mund zu stopfen. Dazu
war die Einsetzung eines eigenen Gerichtshofs ganz das geeignete
Mittel. Die Aufrührer können nicht sagen, daß man [bookmark: page80] ihnen ihr Recht
vorenthalten habe, und unser Zweck ist doch erreicht; denn die
Zusammensetzung des Gerichts ist es ja doch, worauf es ankommt, und
diese war und blieb in unsern Händen.«

		»Meinetwegen denn«, sagte der General, als sie an der Thür
angekommen waren. »Nun aber und für heute kein Wort mehr von
Geschäften! Hören Sie, kein Wort mehr! Die Herren sind meine Gäste.
Ich hatte mich eben, als Sie ankamen, zu Tische gesetzt und bin
beim ersten Gang unterbrochen worden. Haben Sie noch Befehle zu
ertheilen und Anordnungen zu treffen, so thun Sie es jetzt, damit
wir später nicht noch einmal gestört werden. Ich liebe es nicht,
unterbrochen zu werden, wenn die Flaschen einmal entkorkt
sind.«

		»Es bedarf keiner weitern Anordnungen«, entgegnete Weber, »als
daß die Verhörzimmer geheizt und gehörig vorbereitet werden, da ich
morgen mit dem Frühesten die Verhandlungen zu beginnen
gedenke.«

		»Hat Er das gehört?« rief der General dem Thorwart zu, der trotz
des kalten Windes, der immer schärfer über den Hofraum blies, noch
immer mit entblößtem Kopfe dastand, weil der General ihm nicht
geheißen hatte, sich zu bedecken. »Daß Alles pünktlich gelüftet und
geordnet ist! Laß Er auch heizen! Ich kann es nicht leiden, wenn
die Stuben kalt sind.«

		[bookmark: page81] »Zu
Befehl, Excellenz«, erwiderte der Thorwart kurz und wollte sich
entfernen, als der General sich umwendend ihn nochmals zurückrief.
»Noch etwas! Wie ich vorhin herunterkam, bin ich Seinem Burschen
begegnet, der Holz in die Kasemattengänge trug. Was soll das
bedeuten?«

		»Wir bekommen starken Frost heute Nacht, Excellenz«, entgegnete
der Thorwart. »Das Wasser überdeckt sich jetzt schon mit einer
Eiskruste; es ist sehr kalt in den Kasematten, und da hab' ich
gedacht –«

		»Ich will doch nicht hoffen, daß er den Gefangenen einheizen
will?« schrie der General. »Damit hat es Zeit, bis ich es befehle.
Er geht mir hübsch mit dem herzoglichen Holz um! Das
Rebellengesindel soll sich nur ein bischen ans Heulen und
Zähnklappern gewöhnen! Dafür, daß ihnen zur rechten Zeit eingeheizt
wird, werden schon Andere sorgen.« Er brach in ein rohes Lachen
aus, welches wie die Röthe seines Gesichts zeigte, daß das
Entkorken der Flaschen schon vor ziemlich geraumer Zeit begonnen
haben mochte, und bald waren die Herren sammt dem die Acten
schleppenden Schreiber über die Treppe verschwunden.

		Die Diener schlossen die Thür und auf dem Hofraum war es wieder
vollkommen öde und still. Im Thorbogen flackerte die Laterne in dem
eisigen Winde; [bookmark: page82] neben demselben, im Halbschatten des Gewölbes
und durch dasselbe in etwas vor dem Winde geschützt, schritt die
Schildwache hin und wieder, um sich durch stetige Bewegung des
Frostes zu erwehren. Unter der Thür des Festungsgebäudes selbst
kauerte Richard und sah dem Thorwart entgegen, der mit
hochgehobener Laterne an ihn hinantrat; zugleich deutete er wie
fragend in den Gang nebenan, wo neben der Mündung einer dunklen,
engen Treppe, die zu den Gefängnißräumen hinunterführte, eine Bürde
Holz lag.

		»Bist Du endlich da, Taugenichts?« rief der Thorwart. »Wo hast
Du denn gesteckt? Jetzt brauch' ich Dich nicht mehr. Der Herr
Commandant Excellenz will nicht, daß die Gefangenen warm bekommen.
In Gottes Namen, ich hab's nicht zu verantworten. Aber bald geht's
mir wie meinem Weibe: ich wollte, der Teufel holte den General; ein
naher Verwandter von ihm muß er ohnehin sein. Wie dumm!« fuhr er
fort, nachdem er einen Augenblick inne gehalten und sich umgesehen
hatte. »Wie kann man sich so vom Zorn übergehen lassen! Da könnt'
ich mir eine schöne Suppe einbrocken, wenn er erführe – na, er
erfährt's nicht. Es ist Niemand weit und breit da und der Bub' kann
ja nicht reden. Mach', daß Du in Dein Bett kriechst!« rief er,
indem er die schweren Eisenriegel an der Thür [bookmark: page83] in den Ring stieß und bald um
die Ecke des Ganges verschwand, der nach seiner Wohnung führte.

		Der Knabe folgte ihm bis dahin, wo eine kleine Thür in eine
lichtlose Kammer führte, in der neben dem Holzvorrath ein Strohsack
mit einer Decke ihm als Lager bereitet war. Er öffnete die Thür mit
absichtlichem Geräusch, damit der Thorwart sein Eintreten gewiß
hören sollte; augenblicklich aber steckte er den Kopf wieder zur
Thür hinaus, um zu horchen, ob der Thorwart wirklich in seine Stube
trete. Zufrieden nickte er, als er auch hier den Schlüssel im
Schlosse drehen hörte, verweilte horchend noch einige Sekunden und
huschte dann wieder heraus, niedergeduckt im Schatten des Ganges
und beinahe am Boden hinschleichend, bis er zu der abwärts
führenden Treppe kam. Vorsichtig griff er jetzt in die Tasche, wie
Jemand, der sich überzeugen will, daß er das zu seinem Vorhaben
unerläßliche Geräthe wirklich bei sich habe; dann bog er um die
Ecke und glitt die Stufen hinab, die sich um einen starken
Mittelpfeiler abwärts wanden und kein Ende zu nehmen schienen. Ein
breiter, niedrig gewölbter Gang empfing ihn dann, in welchem ihn
moderige Kellerluft und das Schweigen einer Gruft umgab. Es war
vollständig dunkel; an einer einzigen Stelle fiel durch einen
hohen, in dem dicken Gemäuer angebrachten [bookmark: page84] Lichtfang ein schwacher Schein
auf das dunkelbraune Pflaster und ließ ahnen, daß droben auf der
Oberwelt der Mond seine stille Fahrt begonnen haben mußte.

		Behutsam, mit angehaltenem Athem und bei jedem Schritte
horchend, tastete sich Richard an dem Gemäuer fort, an welchem
frierende Wassertropfen niedersickerten und seine Hände
befeuchteten. Lange Zeit hatte kein Laut sich geregt. Plötzlich
stand er wie vor Schrecken erstarrt, denn ein stark klirrendes
Geräusch schlug deutlich an sein Ohr. Er horchte gegen die Stiege
hin. »Es ist nichts«, sagte er dann aufathmend. »Ich hab' geglaubt,
es ist der Thorriegel, was so klirrt. Es muß aber einer von den
Gefangenen gewesen sein, der sich im Schlafe bewegt und mit seinen
Ketten rasselt.« An mehreren Eisenthüren kam er noch vorüber,
hinter denen lautlose Stille waltete; aus einer Zelle jedoch
drangen halblaute Worte, der Eingekerkerte schien zu beten. Aus der
nächsten ließen sich Töne vernehmen, die fast wie Gesang klangen,
bis zum Unhörbaren gedämpft durch die dicken Mauern und die
Eisenthore mit dem doppelten Eisenbeschlag. »Dort«, murmelte
Richard, auf einen in der Tiefe auftauchenden hellern Fleck
hinstarrend, »dort müssen die Stufen sein, die zu der Krankenkeuche
hinaufführen! Dort –« Er sprach den Gedanken nicht aus, der in
seiner Seele lag, aber mit fliegendem Athem [bookmark: page85] vollendete er hastig seinen Weg.
Mit wenigen Sätzen war er die Treppe hinan und in einen etwas
freundlicher aussehenden Raum gelangt, wo ein hart an der Decke
angebrachtes schmales Fenster den Mondstrahlen ungehinderten
Eingang gewährte und eine minder schwer verwahrte Thür beleuchtete.
Zitternd vor Hast griff er in die Tasche seines Kittels, zog einen
Schlüssel hervor und hatte im Augenblicke das Vorhängeschloß
geöffnet, indem er zugleich durch die Ritzen flüsterte: »Sei still,
Mutter, und erschrick nicht! Halte Dich ruhig! Ich bin's, der
Richard.« Er schlich sich hinein, die Thür geräuschlos hinter sich
anziehend, und stand in einer engen Kammer mit einem hohen, von
starken Eisenstangen vergitterten Fenster und ohne andere
Einrichtung als ein schlichtes Bettgestell nebst einem ärmlichen
Lager, von welchem Cilly sich wie unsicher und schlaftrunken erhob
und mit verglasten Augen dem Kommenden entgegensah. Sie war so
ergriffen, daß die Mahnung des Knaben, ruhig zu sein, überflüssig
gewesen wäre; sie vermochte keinen Ton aus der Kehle zu bringen.
Erst als Richard, ohne Worte in lautes Schluchzen ausbrechend, sich
ihr an den Hals warf, kam Leben und Bewegung in sie; ihre Arme
schlugen um seinen Nacken zusammen und ihre stürzenden Thränen
mischten sich mit den seinigen.

		[bookmark: page86] »Du
kommst zu mir?« rief sie dann, indem sie ihn von sich wegdrängte,
ihm das Haar von der Stirn strich, um ihn näher zu betrachten, und
ihn dann mit Küssen überdeckte. »Mein Richard, mein lieber Bub',
mein Eins und mein Alles! Dich seh' ich wirklich noch einmal? Wie
ist es nur möglich, daß Du zu mir kommst?«

		»Ich bin schon über acht Tage in der Festung« erwiderte er, sich
eng an sie anschmiegend. »Wie sie gekommen sind und Dich fortgeholt
haben, hab' ich mich eine Weile stillgehalten, weil ich gedacht
hab', der Vetter Will würde mich sonst einsperren, daß ich nicht zu
Dir könnte. Dann hab' ich's aus ihm herausgefragt, wo sie Dich
hingebracht und was sie im Sinn haben mit Dir. Da hab' ich –« er
zauderte, und es kostete ihn sichtbar einige Ueberwindung,
fortzufahren – »da hab' ich den Kasten des Vetters aufgebrochen,
hab' ihm sein Geld genommen und bin fort damit. Ich hab's nicht
gestohlen, Mutter«, rief er feurig, »hab's nicht stehlen wollen!
Ich geb's ihm wieder, gewiß und wahrhaftig, aber ich hab' wohl
eingesehen, daß ich Geld haben muß. Einem Besenbinderbuben, der mir
unterwegs begegnet ist, hab' ich sein Gewand und seine Waar'
abgekauft und bin hierher und hab' mich ein paar Tage um das Schloß
herumgeschlichen, bis ich Alles ausgekundschaftet [bookmark: page87] hatte. Dann hab' ich mich
recht elend gestellt und ans Thor gelegt und hab' gethan, als wenn
ich stumm wär', damit ich mich selber ja nicht verrathen könnt'.
Die Thorwartin ist eine gute Frau; die hat mich aufgenommen und hat
mir zu essen gegeben. Dafür hab' ich ihr geholfen Holz zutragen und
Wasser bringen, und so bin ich in die Gefängnisse 'runtergekommen
und auch zu dem Deinigen, Mutter.«

		»O Du gutes Kind«, schluchzte Cilly. »Wie lieb hast Du mich!
Hab' ich denn so viel Liebe um Dich verdient?« Sie wollte ihn
wieder an sich drücken, aber erschreckt wandte sie sich ab, denn
der Mond schien ihm eben voll ins Gesicht und beleuchtete seine
Züge. »Wie er ihm ähnlich ist!« seufzte sie schaudernd in sich
hinein. »Ich Elende! Alles hab' ich mir selbst vergiftet und
vernichtet. Nicht einmal meines eigenen Kindes darf ich mich
freuen.«

		»Was ist Dir, Mutter?« fragte der Knabe, indem er sie an sich
drückte. »Mußt nicht mehr traurig sein! Ich hab' den Schlüssel und
weiß den Weg aus dem Schloß und durch den Sumpf. Aber heut Nacht
muß es geschehen. Es hat gefroren und der Weg ist nur zu gehen,
wenn es gefroren hat. Die Herren vom Gericht sind aus der Stadt
angekommen. Wer weiß, was sie morgen mit Dir im Sinn hätten. Du
mußt [bookmark: page88] fort
mit mir und das gleich! Komm', Mutter, komm'!«

		»Ja, ja«, erwiderte sie wie geistesabwesend und als verstände
sie nicht völlig, was er sagte. »Ich komme schon, ich hör' Dich
schon; ich will mich beeilen.« Sie begann auch an ihren Kleidern
herumzunesteln, aber anstatt sich besser zu verwahren, machte sie
es umgekehrt und war im Begriff, ihr Umschlagetuch abzulegen. »Ich
komme schon«, sagte sie wieder. »Wohin willst Du mich denn
führen?«

		»Das weiß ich selber noch nicht«, antwortete der Knabe. »Das
wird sich schon finden. Du wirst es mir wohl sagen, wohin wir
gehen. Wir bleiben jetzt bei einander, wir werden schon ein
Plätzchen finden, wo wir beisammen sein können. O, es soll Dir gut
gehen! Ich will arbeiten. Jetzt hab' ich erst gesehen, wozu das
Arbeiten gut ist und daß ich auch schon arbeiten kann. Und für
Dich, Mutter, kann ich und thu' ich Alles. Komm' nur! So, nimm Dein
Tuch über Kopf und Hals! Es ist arg kalt draußen. Wir haben keine
Zeit zu verlieren. Alle Stunden geht die Runde an den Mauern
vorüber; jetzt ist sie gerade vorbei. Ehe sie wiederkommt, müssen
wir schon weit im Freien sein.«

		»Gleich, gleich«, murmelte Cilly, indem sie sich mit der [bookmark: page89] Hand, als ob sie
sich nicht zu besinnen vermöge, über die Stirn fuhr. »Ich weiß
schon, daß er auf mich wartet draußen. Er hat es mir gestern durchs
Fenster zugerufen.«

		»Wer denn?« fragte Richard verwundert. »Ermuntere Dich doch,
Mutter! Du bist noch ganz verschlafen und weißt nicht, was Du
redest. So, komm'! Gib Acht, daß Du nicht auf die Stufen
herunterfällst – es sind drei – und gib keinen Laut von Dir! Wir
müssen unter der Festung im Kanal durch. Still! Gerade über uns
steht die Schildwache.«

		Der Knabe hatte vorsichtig Cilly's Hand ergriffen und führte sie
behutsam durch den Gang nach einem unverwahrten Gewölbe, dessen
Thür in sehr locker gewordenen Angeln hing, während der Raum selbst
theilweise verschüttet war. Der Knabe hatte ganz richtig
beobachtet. Das Wasser stand in der Mitte des hier beginnenden
Kanals nur einige Schuh breit; zur einen Seite war Rand genug, um
in gebückter Stellung darauf fortkriechen zu können; zuletzt aber
senkte sich das Gewölbe tiefer herab, daß es fast den Wasserspiegel
erreichte. »Es geht nicht anders«, flüsterte der Knabe der Mutter
zu, »wir müssen ein wenig tauchen, aber es ist nicht tief und keine
Gefahr dabei. Wir werden nur naß und kalt und wollen dann tüchtig
laufen, daß [bookmark: page90]
wir wieder warm und trocken werden und daß es Dir nicht schadet,
Mutter!«

		Cilly gehorchte dem Wort und Wink ihres Führers; es war, als ob
sie die Rollen getauscht hätten, als wäre er der Kundige,
Weltkluge, Erwachsene und sie das unerfahrene Kind. Bald war der
Kanal durchwatet und die Flüchtlinge standen im Freien, hart am
Fuße und im weithin reichenden Schatten des ungeheuren Burgfelsens;
vor ihnen im hellen Mondesglanze dehnte sich bleich und duftig das
überfrorene Moor. Die Eiskrusten der kleinen Wasserlachen
spiegelten; dazwischen sahen schwarz die dunklen Moosstellen
hervor, nur leicht von den Schneeflocken bedeckt, welche eben zu
fallen begannen.

		»Gott sei Dank!« flüsterte Richard. »Es ist Alles still. Ich
höre den Schritt der Schildwache; sie geht eben an der andern Seite
hinab. Den Augenblick wollen wir benutzen. Wenn dort der einzelne
Weidenbaum erreicht ist, haben wir das Aergste hinter uns. Von dort
führt ein Streifen Felsengrund durch das Gewässer, fast bis an den
Hügelrand. Komm', Mutter!. Schnell! Wir müssen hinüber sein, ehe
der Schnee unsere Fußtapfen verrathen kann.«

		Cilly an der Hand nach sich ziehend, flog der Knabe über das
Moor dahin, so sicher, daß das Eis nur leise [bookmark: page91] knirschte unter seinem Tritte,
so schnell, daß der Fuß nicht Zeit hatte, auf dem weichen Grunde
tiefer einzusinken. Lautlos, wie ohne Willen, folgte Cilly. Der
Wind hatte sich stärker erhoben, er hatte ihr Tuch gefaßt und ihr
Haar gelöst, daß beide im Wind und in dem immer dichter fallenden
Schneegestöber flatterten.

		Geraume Zeit eilten beide dahin, ohne daß ein Wort gewechselt
wurde. Schon war die niedrige Hügelreihe erkennbar, welche den
Sumpf umrahmte; ganz nahe rückte der Weidenbaum heran, den das
scharfe Auge des Knaben schon von fern gewahrt und zum Zielpunkte
genommen hatte. Immer schärfer und bestimmter traten jetzt die
Umrisse des knorrigen Baums hervor, welcher sich schwarz von der
beschneiten Fläche abhob und die kahlen stumpfen Zweige starr in
die Höhe streckte; eben ging der Weg über ein Stück Gestein, das
einzeln aus dem weichen Grunde hervorragte, ein kleines Gegenstück
zu dem großen Felsen, auf welchem die Festung stand.

		»Sei vorsichtig, Mutter!« Mahnte der Knabe. »Der Stein ist glatt
vom Schnee. Wir haben bald festen Boden hinter uns, es sind keine
hundert Schritte mehr.«

		Cilly, die bis dahin in einer Art Betäubung dem Knaben gefolgt
war, hob ihren Blick zum ersten Male; sie riß ihre Hand aus der
seinigen und streckte dieselbe [bookmark: page92] starr gegen den Weidenbaum aus, indem sie einen
Augenblick wie versteinert stehen blieb. »Dort!« schrie sie auf im
Tone des wildesten Entsetzens. »Siehst Du dort die schwarze
Gestalt, wie sie sich hoch aufrichtet, wie sie mit den erhobenen
Armen mir droht? So stand er da, so hatte er die Arme gehoben, so
hat er mir noch im Zusammenstürzen gedroht.«

		»Mutter«, rief Richard ängstlich, »was fällt Dir ein? Sieh
genauer hin! Es ist nichts als ein Baum.«

		»Nein«, rief sie wieder, indem sie den Arm, mit dem er sie
umfassen wollte, zurückschleuderte, »er ist's, er deutet mir
zurück, er will nicht haben, daß ich entfliehen soll. Ich gehe auch
nicht mehr. Laß mich los!« kreischte sie, als Richard sie erfaßte.
»Siehst Du denn nicht, wie er die Arme ausstreckt nach mir? Er
greift nach mir, er will mich an sich reißen!«

		Die Kräfte des Knaben reichten nicht aus, das Widerstreben der
Halbwahnsinnigen zu besiegen; sie riß sich mit einem gellenden
Schrei los und wollte sich umwenden, aber ihr Fuß glitt auf dem
eisigen Gestein aus, und mit voller Gewalt stürzte sie auf die
scharfen Zacken und Kanten gegen den Sumpf hinunter. Beinahe ebenso
schnell, als sie fiel, war der Knabe zu ihr hinabgesprungen, zerrte
sie auf das Gestein und mühte sich vergeblich, die Ohnmächtige,
welche nur noch leise wimmernde [bookmark: page93] Töne ausstieß, aufzurichten. Durch den Sturz
hatte sie sich am Fuße verletzt und das ringsum den Schnee färbende
Blut zeigte bald nur zu deutlich, wie schwer die Verwundung sein
mußte. »Mutter«, rief er ihr verzweifelnd ins Ohr, indem er bald
ihre Hände faßte, bald wieder seinen Mund an ihre erstarrenden
Lippen brachte, »nimm Dich zusammen! Es ist ja nicht mehr weit.
Mutter, so höre mich doch!«

		Es war umsonst; wohl versuchte Cilly, nachdem sie sich etwas
erholt, sich zu erheben, aber mit einem Schmerzensrufe brach sie
zusammen und neigte sich geschlossenen Auges gleich einer
Sterbenden auf das rauhe kalte Kissen zurück, das Schnee und
Gestein ihr unterbreiteten.

		Aufschreiend warf sich der Knabe über sie. Er konnte sich nicht
mehr täuschen, es war unmöglich, die Mutter zu retten; er hatte sie
nur dem Kerker entrissen, um sie in den Tod zu führen; ehe der Tag
kam, mußten Schmerz, Schrecken und Kälte die ohnehin schwer
Erkrankte tödten, und wenn das nicht geschah, war mit dem
Erscheinen des Lichts doch die Entdeckung gewiß. Was sollte er
beginnen? Sollte er allein fliehen und in einem der Dörfer am
Hügelrande Hülfe suchen? Aber welche Hülfe konnte das sein? Konnte
er Anderes erwarten, als von den Bewohnern wieder eingeliefert und
in das Gefängniß zurückgebracht zu werden? [bookmark: page94] Und konnte er denn die
Unglückliche allein lassen? Es war immerhin doch möglich, daß sie
in seiner Abwesenheit zu sich kam, daß sie es versuchte, weiter zu
gehen, und dann in dem weglosen Moor sich verirrte und rettungslos
versank! Im Uebermaße seines Schmerzes rang er die Hände, hob sie
in wilder Verzweiflung gen Himmel und ballte sie in ohnmächtiger
Wuth nach der Festung hin, die sich erhob wie ein riesiger Wächter,
der sich spähend aufgerichtet, sein Opfer nicht entrinnen zu
lassen. Endlich erlahmte auch die Kraft seiner Jugend und die
Spannung der Leidenschaft ermattete in der eisigen Umarmung der
Nacht; vom Weinen ermüdet, vom Frost eingeschläfert, sank der Knabe
hin; als ruhten sie daheim im friedlichen, warmen Bette, lagen sie
bald neben einander, das erstarrende Kind an die Brust der
sterbenden Mutter geschmiegt.

		Die Sonne des andern Tags kam lange nicht hervor hinter dem
grauen, undurchdringlichen Gewölk, welches nach der klaren
Frostnacht in schneller Wandlung vom Firmament Besitz ergriffen
hatte. In der Festung herrschte ungewöhnliche Thätigkeit. Die
Besatzung war zahlreicher als sonst unter das Gewehr getreten; in
den Gängen, wo sonst tagelang nichts hörbar war als der einsame
Fußtritt des Schließers, schritten viele Menschen laut und eilig
hin und wieder. In einer [bookmark: page95] großen Stube standen Soldaten, Eisenknechte und
Gerichtsdiener plaudernd beisammen und warteten auf die Ankunft des
Gerichtshofs.

		»Es ist schon bald neun Uhr«, sagte ein Korporal zum Thorwart,
der eben aus dem Nebenzimmer trat, »und noch läßt sich keiner von
den Herren sehen. Gestern hieß es doch, daß die Verhandlungen in
aller Frühe beginnen sollten!«

		»Meinetwegen«, brummte der Thorwart ärgerlich. »Mich geht's
nichts an. Ich hab' Alles in Bereitschaft gesetzt. Mich kann kein
Vorwurf treffen.«

		»Freilich«, rief der Korporal mit pfiffigem Augenblinzeln. »Aber
wir hätten's vorauswissen können, daß es nicht gar so früh werden
wird. Wir haben's von der Wachstube aus gesehen, die Fenster bei
der Excellenz waren bis Mitternacht erleuchtet; wir haben das
Lachen und das Anstoßen mit den Gläsern bis herunter gehört! Wenn
man so spät in die Federn kommt, kann man so bald nicht wieder
heraus! Aber jetzt rührt sich doch was, ich höre Säbelklirren auf
der steinernen Stiege.«

		Der Korporal hatte recht gehört; bald kamen die Schritte näher.
Er sprang hinzu, öffnete die Thür und stand dann mit den Soldaten
stramm aufgerichtet, die rechte Hand zur Begrüßung an den Helm
gelegt. [bookmark: page96] Der
General trat ein. In voller Uniform, die Brust mit Orden bedeckt,
die Feldbinde um den Leib, den Hut mit dem herabhängenden
Federbusche auf dem Haupte, den Säbel im Arm, trat er mit
militärischen Schritten vor dem Gerichtsrath ein, welcher mit
bleichem Angesicht folgte, während das des Generals noch stärker
glühte als am Abend zuvor. Er pustete, ohne die Begrüßung der
Mannschaft zu erwidern, wie Jemand, der sich sehr erhitzt fühlt und
in einen noch wärmern Raum tritt. »Höllenelement!« rief er dem
Thorwart zu. »Ist Er verrückt, so einzuschüren? Er hat sich wohl
schon vor Tagesanbruch an den Ofen gemacht und hat gedacht, wir
werden beim Nachtlicht an unser Geschäft gehen, wie die
Tagelöhner?«

		Dem Thorwart flog die Röthe des Unwillens über das Gesicht.
»Excellenz haben gestern selbst befohlen«, sagte er, »daß schon in
aller Frühe –«

		»Den Teufel hab' ich befohlen«, rief dieser entgegen. »Schweig'
Er und raisonnir' Er nicht! Ich kann's nicht leiden. Noch ein
einziges Wort, und ich lass' Ihn auf einen halben Tag
krummschließen.«

		Er verschwand mit Weber im Nebenzimmer. In diesem stand ein
kleiner, grün behangener Tisch, an dessen unterer Ecke der
Schreiber, die Feder in der Hand, hinter Papier und Tintenfaß saß
und sich [bookmark: page97] zum
demüthigen Gruße fast bis an den Tisch niederbeugte.

		»Gehen Sie und lassen Sie die Gefangenen nach der angegebenen
Reihe vorführen!« rief ihm der Gerichtsrath zu, indem er einen Pack
Schriften auf den Tisch warf.

		»Ah, das sind wahrscheinlich die Urtheile?« sagte der General.
»Nun, das wird hoffentlich nicht lange währen. Mir ist schrecklich
heiß, da kann ich's nicht lange in der Stube aushalten.«

		»Es sind die Urtheile«, erwiderte Weber, »und die Verkündung
derselben wird allerdings nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber
die Hitze, Herr General, die kommt, wie ich glaube, nicht vom
Zimmer, die stammt noch von gestern her. Der Burgunder ist ein
schwerer Wein, der sich auf die Nerven legt, und Sie haben ihm
tüchtig zugesprochen.«

		»Ho, ho«, lachte der General, »Sie haben's auch nicht fehlen
lassen und mir jedesmal Bescheid gethan.«

		»Ja, das spür' ich«, sagte der Gerichtsrath seufzend, indem er
sich über die dünnen, blonden Haare fuhr. »Ich bin solche Gelage
nicht gewohnt, die Wirkung ist bei mir eine ganz andere als bei
Ihnen; während Sie glühen, fröstelt's mich, als ob ich das kalte
Fieber hätte.«

		[bookmark: page98] »Das
macht«, rief der General mit lautem Lachen, »weil Sie keine
Soldatennatur haben, weil Sie sich in der Stube und hinter dem
Actentische ganz zusammengesessen haben. Aufrichtig gesagt, lieber
Gerichtsrath, ich kann Ihre Collegen nicht leiden, aber bei Ihnen,
das wissen Sie, mach' ich eine Ausnahme. Am meisten zuwider sind
mir solche verschlossene, schweigsame und lauernde Gesichter wie
dieser Mucker, dieser van Overbergen, den Sie mitgebracht haben. Es
ist nur gut, daß er bald zu Bette gegangen ist. Mir hätte sonst
kein Glas geschmeckt. Was hat doch der Leisetreter hier zu
schaffen?«

		Der Gerichtsrath sah sich um, ob Niemand zugegen sei; dann
zuckte er die Achseln und flüsterte dem General zu: »Allerhöchster
Befehl. Ihre Durchlaucht die Frau Herzogin-Mutter und Regentin hat
ihn mit geheimen Aufträgen an den Exminister geschickt, von denen
dessen Schicksal abhängt.«

		»Sein Schicksal?« fragte der General verwundert. »Was soll das
heißen? Ist denn das noch nicht entschieden?«

		»Sein Urtheil ist das einzige, welches noch nicht die
allerhöchste Bestätigung erhalten hat. Herr van Overbergen soll
sein Glück bei ihm versuchen, indessen auch ich noch ein Verhör mit
ihm abzuhalten gedenke.«

		»Aber wozu alle die Umstände?« rief der General. [bookmark: page99] »Man hat einmal
durchgegriffen und sollte ja nicht davon ablassen und sich wieder
schwach zeigen. Hat sich unsere Maxime nicht glänzend bewährt? Ist
es nicht so ruhig in der Stadt, als wenn nichts vorgefallen wäre?
Regt sich nur ein Mensch im ganzen Lande?«

		»Keine Seele«, bestätigte der Gerichtsrath. »Ein heilsamer
Schrecken ist in alle gefahren; Jeder hat mit der Sorge für sich zu
thun. Die vielen Verhaftungen haben gezeigt, daß es der Regierung
Ernst ist; fast keine Familie gibt es, der nicht um das Schicksal
eines Angehörigen bange wäre und die deshalb fürchten muß, etwas
Anderes laut werden zu lassen als Versicherungen der Unterwerfung
und Bitten um Gnade.«

		»Sehen Sie also«, sagte triumphirend der General, »wie sehr ich
Recht gehabt habe? Das Volk hat keinen Willen, es ist wie ein Kind,
das weint, wenn es sich etwas in den Kopf gesetzt hat, und das man
verzieht, wenn man ihm nachgeben wollte; schlägt man dem Balg
gleich anfangs tüchtig auf die Hand, so läßt er sich das Weinen und
Bitten für alle Zukunft vergehen. Die Rädelsführer, die
Unruhestifter, die Hetzer sind jetzt entfernt und unschädlich
gemacht, ich gehe jede Wette ein, ehe ein Jahr ins Land geht, ist
das ganze Volk so zahm und ergeben, daß man es um den Finger
wickeln kann.«

		[bookmark: page100] »Sie
wissen, daß ich im Ganzen auch Ihrer Ansicht bin«, entgegnete
Weber, »doch ist nicht zu verkennen, daß hinter der Unterwerfung
noch viel versteckter Grimm und Groll vorhanden ist. Ich möchte
nicht gut dafür stehen, ob nicht noch einmal Feuer emporschlüge,
wenn man in die Asche blasen wollte, zumal wenn –«

		»Lassen Sie das Feuer aufschlagen!« lachte der General wild.
»Wenn die Glut unter der Asche noch nicht ganz gelöscht ist, dann
wird ein zweiter, noch stärkerer Aderlaß sie löschen. Blut thut den
Dienst so gut und noch besser wie Wasser. Glut und Blut, das reimt
sich nicht umsonst so gut. Aber was war das für ein Wenn, das Sie
noch Ihrer Besorgniß angehängt haben?«

		»Wenn sich verwirklichen sollte, wovon man spricht«, sagte
Weber. »Seine Durchlaucht der Herzog Felix soll in den nächsten
Tagen von seiner Reise zurückkehren, er hat in der Nachbarresidenz
jenen Baumeister wieder getroffen –«

		»Baumeister?«

		»Nun ja, den Franzosen oder Niederländer, was weiß ich, der dem
Herzog gleich nach seinem Regierungsantritt Pläne vorgelegt hat,
welche ihn so sehr entzückten, Baupläne zu einem neuen
Lustschloß.«

		»Ach ja, ach ja, ich erinnere mich«, sagte der General, [bookmark: page101] »ein
Deutsch-Franzose aus dem Elsaß, nicht wahr? Rigollet, wenn ich
nicht irre. Was ist's mit dem?«

		»Der Herzog hat ihn dort wiedergesehen, ist an die alten Pläne
erinnert worden und jetzt noch mehr davon eingenommen als zuvor. Er
soll fest im Sinne haben, das Schloß jetzt bauen zu lassen, und
weil es an Geld dazu fehlen dürfte, soll die Verbrauchssteuer
wieder eingeführt werden, welche unter dem seligen Herrn den ersten
Funken in das Pulverfaß geworfen hat.«

		»Höllenelement!« rief der General, indem er den losgeschnallten
Säbel auf den Tisch warf. »Das ist eine starke Zumuthung! Da wird
es allerdings böse Gesichter setzen, bis sie diese Pille schlucken!
Aber sie werden sie schlucken, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Wenn
der Herzog mich gewähren läßt, werden sie sie schlucken, und wenn
sie die Gesichter noch so arg darüber verziehen.«

		»Sie trauen sich ein wenig viel zu, Herr General«, sagte Weber
bedenklich. Solche Dinge lassen sich eben doch nicht blos
militärisch behandeln.«

		»Ho ho, ich bin mit meinem Latein nicht so schnell zu Ende«,
rief der General entgegen. »Wenn die Steuer wieder eingeführt
werden soll, gibt es ein Mittel, aber auch nur ein einziges, um
Unruhen vorzubeugen. Legt [bookmark: page102] man sie den Leuten einfach so auf wie das erste
Mal, dann ist es möglich, daß sie desperat werden und in der
Desperation noch einmal losschlagen, wenn sie auch voraus wissen,
daß es vergeblich ist! Darum muß man gleich den doppelten Betrag
fordern. Das ist eine pure Unmöglichkeit; da werden Sie sich aufs
Bitten legen, werden Vorstellungen machen, Petitionen einreichen,
und wenn der Herzog aus Gnade die Hälfte erläßt, so zahlen sie die
Steuer, gegen die sie sich zuvor bis aufs Blut gesträubt haben,
ohne Widerrede und sind noch in ihrem Gott vergnügt, daß sie so
leichten Kaufs davongekommen sind.«

		Der General brach wieder in sein rohes Gelächter aus. Auch der
Gerichtsrath stimmte unwillkürlich bei. »Ich muß gestehen«, sagte
er, »Sie haben Ihre Carrière verfehlt; statt eines Generals hätten
Sie ein Finanzminister werden sollen.«

		Der Schreiber pochte schüchtern an die Thür; dann steckte er den
Kopf herein und meldete, der erste Gefangene sei vorgeführt. Der
General als Vorsitzender des Gerichts nahm hierauf seinen Platz an
der Mitte des Tisches ein; der Gerichtsrath als
Untersuchungsrichter setzte sich daneben, der Schreiber nahm unten
am Ende des Tisches Platz.

		Die Verhandlungen begannen und waren rasch beendet.

		[bookmark: page103] Sie
bestanden darin, einem der Gefangenen nach dem andern sein Urtheil
zu verkünden. Es war eine ansehnliche Reihe von Unglücklichen, die
einander folgten, meist abgehärmte Gestalten, mehr oder minder
gebrochen von dem Erlebten und noch mehr gebeugt von dem, was ihnen
bevorstand; wechselnd mit Fassung, Schmerz oder Grimm, vernahmen
sie das Loos, das sie erwartete. Die meisten waren von den
eindringenden Truppen mit den Waffen in der Hand ergriffen worden,
viele davon durch Wunden ihrer Theilnahme am Kampfe überführt; fast
alle, das Vergebliche aller Verteidigung einsehend, hatten die
Wahrheit gesagt, sich selbst wie die Sache, für die sie gekämpft,
verloren gebend. Es waren Leute aus allen Ständen, von jedem Alter,
Bürger, deren Kinder und Frauen vergeblich auf die Rückkehr der
Väter warten, Studenten, Gesellen, Arbeiter, deren Mütter und
Verwandte für immer die Kinder entbehren sollten, deren Leben
endete, sobald die Kerkerthür hinter ihnen ins Schloß fiel.

		Fast alle Urtheile lauteten auf lebenslängliches oder doch so
langwieriges Gefängniß, daß dem Verurtheilten nur die Gewißheit
blieb, den Kerker einmal als Leiche oder als vergessener,
altersschwacher Greis zu verlassen. Mehrere waren zum Tode
verurtheilt, aber die Gnade der Regentin hatte die Strafe in
Gefängniß umgewandelt. [bookmark: page104] Eine nicht kleine Anzahl von Urtheilssprüchen
war gegen Flüchtige ergangen, denen es im letzten Augenblicke noch
gelungen war, die Grenze zu erreichen und ein nacktes, mühseliges
Leben in die Verbannung zu tragen. Unter ihnen war Kaufmann Rund.
Hahn, der zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt gewesen,
ward durch den Tod infolge seiner Wunden von diesem traurigen
Schicksal erlöst. Dreher Gerbel war zu gleichem Loose bestimmt,
aber auch in dem schweren Augenblicke verließ ihn die derbe Kraft
und die schlichte Biederkeit seines Gemüthes nicht.

		»Ich habe das vorausgesehen«, sagte er, indem er seinen Namen
mit festen Zügen unter das Eröffnungsprotokoll schrieb, »und will
Ihnen die Freude nicht machen, daß Sie mich verzagt sehen sollen.
Wir sind unterlegen; Sie haben die Oberhand erhalten – Sie brauchen
Ihre Uebermacht, Sie üben Rache an uns und nennen das Recht. In
Gottes Namen denn! Für mein Weib und meinen Buben ist es keine
Schande, daß ihren Mann und Vater eine solche Strafe trifft; weiß
doch alle Welt, für was sie mich trifft. Mir selbst aber ist es
gleichgültig, wie ich die paar Jahre verbringe, die ich noch zu
leben habe! Zur lebenslänglichen Zwangsarbeit bin ich verurtheilt?«
fuhr er fort. »Das macht mich lachen. Dazu bin ich ja von [bookmark: page105] Jugend auf schon
verurtheilt gewesen; man ist wohl zur Arbeit gezwungen, wenn man
leben will, und die Arbeit wird mir nicht schwer ankommen, wenn ich
auch lieber an meiner lieben Drehbank stünde. Wissen Sie noch, Herr
Gerichtsrath«, rief er, indem er einen Schritt näher an den grünen
Tisch trat, »wissen Sie noch, wie wir uns damals bei dem
Leichenbegängniß des Lieutenants Bergdorf in dem Wirthshaus an der
Straße getroffen haben? Ja freilich, Sie müssen das wissen! Es war
ja damals, wie man Sie gerade abgesetzt hatte und wie Sie mit den
blauen Brillen herumgeschlichen sind. Sie glauben mir gewiß aufs
Wort, daß ich damals nicht mit Ihnen getauscht hätte. Jetzt hat
sich das Alles verändert: Sie sind wieder obenauf, ich bin ganz
unten und werde durch den Koth gezogen, aber das sage ich Ihnen
gerade heraus ins Gesicht: ich tausche doch noch nicht mit
Ihnen.«

		Der Gerichtsrath schien nach einer Erwiderung zu suchen, aber er
fand das geeignete Wort nicht, dem kühnen Aufrührer treffend zu
entgegnen. »Frechheit ohne gleichen!« murmelte der General, aber
auch nicht so laut, als er sonst seine Bemerkungen auszusprechen
gewohnt war. Es war etwas in dem Wesen des schlichten Bürgers, was
den hochgestellten Richter wie den barschen Soldaten
einschüchterte. Einen Augenblick [bookmark: page106] herrschte peinliche Stille in dem Zimmer;
nur der Schreiber kritzelte absichtlich sehr laut mit der Feder,
damit doch etwas zu hören sein sollte; er hatte den Kopf ganz auf
sein Protokoll heruntergesenkt, als wollte er zeigen, daß er
durchaus nichts gehört und jedenfalls keine Silbe von den
verwegenen Worten des Rebellen verstanden habe.

		Der Schall von hin und wieder laufenden Schritten unterbrach die
Pause. Zugleich ließen sich rufende Stimmen in den Gängen
vernehmen. Im Vorzimmer wurde laut und immer lauter durcheinander
gesprochen. »Sehen Sie, was es gibt!« rief der Gerichtsrath, die
Gelegenheit schnell ergreifend, dem Schreiber zu; aber ehe dieser
zur Thür gelangen konnte, flog selbe auf, und der Korporal stand
mit der Meldung auf der Schwelle, daß die Gefangene, welche eben
jetzt hätte vorgeführt werden sollen, nicht zu finden sei.

		Bleich wie die Wand stand der Thorwart hinter ihm und sah in das
zornig aufflammende Gesicht des Generals. »Es ist mir ganz
unbegreiflich«, stammelte er. »Die Gefangene war ziemlich schwer
erkrankt und deshalb auf Anordnung des Doctors in die Krankenkeuche
gebracht worden, welche ein großes Fenster und Luft und Licht hat.
Die Gitter am Fenster sind ganz unverletzt, aber die Thür war
offen, und im Vorhängschlosse steckt der Schlüssel. Es ist mir ganz
unbegreiflich, wer mir den [bookmark: page107] Schlüssel gestohlen haben kann, und noch
weniger verstehe ich wie sie aus dem Schloß gekommen ist.«

		»Wie könnte derlei vorkommen«, tobte der General, »wenn Er Seine
Schuldigkeit thäte? Seine Schuldigkeit wäre es gewesen, die
Schlüssel gehörig zu verwahren.«

		»Ich thue mein Möglichstes, Excellenz«, sagte der Thorwart, »und
habe die Schlüssel in meiner Stube an einem Platze verwahrt, wo so
leicht Niemand dazu kommen kann. Es scheint aber, als ob der stumme
Bube, den ich mit Ihrer Erlaubniß in Dienst genommen habe, die Hand
im Spiel gehabt; der allein hätte sich in das Zimmer schleichen
können, und jetzt ist er nirgends zu finden, ist also
wahrscheinlich mit der Gefangenen entflohen.«

		»Seh' Er sich vor!« rief der General »Ich werde aufs strengste
untersuchen, und wenn Ihm eine Versäumniß zur Last fällt, soll Er
Seiner Strafe nicht entgehen. Wenn Er keine Spur findet, wie die
Gefangene aus der Festung kommen konnte, so will ich einmal selbst
gehen und will Ihn suchen lehren. Sorge Er für Beleuchtung! Einige
Mann von der Garnison und von der Dienerschaft sollen mich
begleiten! Lassen Sie sich nicht aufhalten!« fuhr er dann zu dem
Gerichtsrath gewendet fort. »Ich werde bald wieder hier sein [bookmark: page108] und will nur
zeigen, daß die Festung unter meinem Commando kein Taubenschlag
ist, sondern eine Mausfalle, zu der es wohl einen Eingang, aus der
es aber keinen Ausgang gibt. Wer ist die Entflohene?«

		Der Gerichtsrath trat zu ihm hin. »Cäcilie Will«, sagte er,
»eines Webers Tochter aus der Residenz. Sie ist angeschuldigt, den
Lieutenant Bergdorf beim ersten Aufstand durch einen Schuß von der
Barrikade verwundet und, da er an den Folgen dieser Wunde gestorben
ist, einen Mord begangen zu haben, auf welchen sich begreiflich die
später erlassene Amnestie nicht erstrecken konnte. Es hat Niemand
von der That etwas gewußt, allein die Person, welche von äußerst
wilder und trotziger Gemüthsart ist und selbst mitunter an
Geistesstörung zu leiden scheint, hat sich selbst verrathen. Es
wird der Gerechtigkeit nicht viel daran liegen, wenn ihr dieses
Opfer entgeht. Gehen Sie indessen immer hin, General, sie
aufzusuchen! Ich werde mich in der Zwischenzeit mit einer
wichtigern Persönlichkeit beschäftigen und mir den Exminister und
Exprofessor vorführen lassen.«

		»Thun Sie das!« erwiderte der General ebenfalls vertraulich.
»Ich komme bald wieder, um daran Theil zu nehmen. Es ist schade,
daß es keine Folter mehr gibt. Bei diesem Menschen käme es mir
nicht [bookmark: page109]
darauf an, einmal eine Schraube etwas fester anzuziehen.«

		Die Schritte der sich Entfernenden verloren sich allmälig, die
Stimmen verhallten; nur einige von den Soldaten waren zur Bewachung
im Vorzimmer geblieben. Es währte nicht lange, so trat Führer, von
zwei Gerichtsdienern bis an die Thür geleitet, ins Verhörzimmer; er
trug einen für die Jahreszeit etwas kühlen und ihm auch viel zu
weiten gelben Oberrock aus sommerlichem Stoffe.

		»Angeklagter Führer!« begann der Gerichtsrath, indem er den sich
ruhig und würdevoll Verbeugenden durch eine Handbewegung einlud,
sich auf den für die Gefangenen bestimmten hölzernen Stuhl
niederzulassen, »ich habe Sie vorführen lassen, um Ihnen nochmals
zu eröffnen, daß die gegen Sie geführte Untersuchung geschlossen
ist und die Acten zum Spruche reif sind. Dessenungeachtet ist man
allerhöchsten Orts nicht abgeneigt, Ihnen noch eine Gelegenheit zu
geben, offen Ihre Verirrung zu bekennen, Ihre Mitschuldigen namhaft
zu machen, den Plan, den Ort und alle Nebenumstände der
Verschwörung zu entdecken und dadurch dem Gerichte die Möglichkeit
zu geben, auch fürder gegen Sie die Gnade walten zu lassen, die man
so gern walten lassen möchte.«

		[bookmark: page110] »Wenn
das die Ursache ist«, entgegnete Führer, indem ein heiteres, fast
ironisches Lächeln über sein von der Gefängnißluft etwas fahl
gewordenes Antlitz flog, »dann bedaure ich, daß Sie sich noch
einmal bemüht haben, und beklage lebhaft, die Meinung, welche man,
wie Sie sich auszudrücken belieben, allerhöchsten Orts von mir hat,
nicht rechtfertigen zu können. Soviel man mir gesagt hat, stehe ich
hier vor Gericht; von einem Gerichte erwarte ich mein Recht und
kann es um so getroster, als ich mir eines Unrechts nicht bewußt
bin. Ich bedarf also keiner Gnade und mache auch keinen Anspruch
auf diese.«

		»Sophistereien, Spitzfindigkeiten«, entgegnete, geringschätzig
der Richter, »wie sie vielleicht auf dem Katheder den Beifall der
leicht geblendeten Jugend erwirken können; hier sind sie nicht am
Platze, dem Richter gegenüber, dessen traurige Aufgabe es geworden
ist, die Thatsachen, welche jeder Verbrecher geheim halten will,
ans Licht zu bringen und den Widerstrebenden trotz seines Leugnens
zu überführen.«

		»So lösen Sie denn Ihre Aufgabe! Ueberführen Sie mich!« sagte
Friedrich, und das Lächeln zuckte stärker um seine Lippen.

		»Das werde ich. Angeklagter bleibt demnach dabei, daß er dem
Gerichte keinerlei Eröffnung zu machen habe?«

		[bookmark: page111] »Ich
bleibe dabei; vielmehr bin ich es, der eine Eröffnung erwartet,
nämlich darüber, wie man meine völlig grundlose Verhaftung und
Gefangenhaltung zu rechtfertigen gedenkt.«

		»Lassen Sie diese Winkelzüge!« rief der Richter unmuthig. »Sie
wissen nur zu gut, daß Sie beschuldigt sind, die unlängst in der
Hauptstadt wegen der Zurücknahme einiger allerhöchsten Maßnahmen
ausgebrochenen Unruhen angestiftet, unterstützt und sogar geleitet
zu haben. Sie widersprechen nicht, am fraglichen Tage in der Stadt
gewesen zu sein, und sind doch nicht im Stande, Ihre Anwesenheit
daselbst in genügender Weise zu erklären.«

		»Wie?« fragte Führer verwundert. »Ist der Ort, an welchem man
mich gefunden, nicht eine vollständig genügende Erklärung? Sie
selbst haben mich am Sterbebette meiner Mutter verhaftet, welche
wenige Augenblicke vor Ihrer Ankunft den letzen Athemzug verhaucht
hatte.«

		Der Gerichtsrath blätterte in den Acten und beugte das Gesicht
tief darauf nieder, als ob er emsig etwas suche. »Es will aber
verlauten«, sagte er, »daß Sie schon zuvor in der Stadt gewesen
seien und zwar an einem andern Orte, und daß Sie erst, als die
Rebellion niedergeworfen war, und lediglich zu Ihrer Rettung sich
an den bezeichneten Ort geflüchtet haben.«

		[bookmark: page112] »Beide
Behauptungen sind Lügen«, erwiderte Führer ruhig. »Ich habe Ihnen
gesagt, daß ich auf die mir von Freundeshand zugekommene Nachricht
von der schweren Erkrankung meiner Mutter meinen in der Schweiz
gewählten vorläufigen Aufenthaltsort verließ. Ich habe Ihnen die
Richtung bezeichnet, in der ich reiste; ich habe Ihnen gesagt, daß
ich gegen Abend auf dem Posthause zu Laufendorf von jener Richtung
her ankam, daß ich auf Pferde warten mußte und deshalb erst spät in
der Stadt eintraf. Ohne Zweifel sind seit meinen letzten
Vernehmungen diese Umstände erhoben worden und müssen sich als
vollkommen wahr erwiesen haben.«

		»Das Gericht«, sagte Weber, indem er das Gesicht noch tiefer in
den Acten vergrub, »kann sich nicht damit befassen, sich in das
Gewebe von Ausflüchten einzulassen, wodurch der Angeklagte die
Sache lediglich verwirren möchte, um so weniger, als das gerade
Gegentheil dessen, was er vorbringt, durch Zeugen dargethan
ist.«

		»Durch Zeugen?« rief Friedrich verwundert. »In der That, es
gelingt Ihnen zum ersten Male, mich zu überraschen; denn ich
erinnere mich nicht, daß in dem ganzen bisherigen Gange der
Verhandlungen jemals von Zeugen die Rede gewesen ist.«

		»Sehr einfach«, sagte Weber barsch. »Das kommt [bookmark: page113] daher, daß die Zeugen erst
jetzt aufgefunden werden konnten.«

		»In der That, das begreife ich«, entgegnete Führer mit Hohn; »es
muß mit beträchtlichen Schwierigkeiten verbunden gewesen sein,
solche Zeugen zu finden! Ich kenne nun zwar die Formen nicht, nach
welchen das Ausnahmegericht, vor welchem ich stehe, verfährt,
allein vielleicht dürfte es gegen dieselben nicht verstoßen, wenn
ich verlange, daß der Zeuge dem Angeklagten gegenübergestellt
werde?«

		»Das kann geschehen«, erwiderte der Gerichtsrath, indem er sich
mit allem Anschein kühler und besonnener Unbefangenheit erhob.
»Ziehen Sie die Klingel, Schreiber! Lassen Sie den Zeugen
eintreten!«

		Nach einigen Augenblicken trat derselbe ein; es war der
Schreiber Billinger, viel feiner gekleidet und besser aussehend als
früher, aber mit demselben verlebten Ausdruck in Gesicht und
Haltung; seine Züge waren noch wüster als sonst, sein Blick noch
matter und scheuer geworden. Die Hände faltend, die Augen zu Boden
gesenkt, stand er und wartete des Kommenden.

		»Sie kennen diesen Mann?« fragte der Gerichtsrath. »Ist es
derselbe, den Sie bei Ihrer dem Gerichte gemachten Anzeige im Sinne
hatten? Ich erinnere Sie daran, daß Sie Ihre Aussage beschworen
haben, [bookmark: page114]
seien Sie daher eingedenk, daß es Ihre Pflicht ist, die ganze
Wahrheit zu sagen, ohne Gunst und ohne Haß, ohne Ansehen der
Person; und nun wiederholen Sie dem Angeklagten in das Angesicht,
wo Sie denselben am Tage des letzten Aufstandes in der Hauptstadt
gesehen haben!«

		»Sprechen Sie ungescheut!« sagte Friedrich, da der Zeuge etwas
zu zögern schien. »Ich bin selbst begierig, Ihre Wahrnehmungen zu
erfahren.«

		»Es war ungefähr um drei Uhr nachmittags«, begann Billinger mit
etwas unsicherem Tone.

		»Also um drei Uhr!« unterbrach ihn der Untersuchungsrichter.
»Hören Sie das, Angeklagter? Also lange vor der Zeit, zu welcher
Sie auf der Post zu Laufendorf gewesen sein wollen. Doch fahren Sie
fort, Zeuge!«

		»Ich hatte in meinem Stübchen gesessen«, begann dieser wieder,
»und eifrig geschrieben, als ich durch den Lärm auf der Straße
aufgeschreckt wurde und aus Neugierde auch hinunter lief, um zu
sehen, was es denn gebe. Der Hauptlärm war über den Domplatz und
gegen das Brückenthor hin. Dort, hieß es, würden Barrikaden gegen
die anrückenden Truppen gebaut, und da ich so etwas noch nie
gesehen habe, lief ich auch hin und sah einige Augenblicke zu, wie
denn das gemacht [bookmark: page115] werde. Da sah ich auch diesen Herrn unter den
Aufrührern stehen; ich sah, wie er anordnete, wie die Balken gelegt
werden sollten, und hörte, wie er sagte, wenn die Feinde kämen,
sollte man die Gewehre, die alle meistens den Hochschuß hätten, nur
immer ein paar Zoll unter der Brust halten, dann ginge jeder Schuß
mitten durch das Herz.«

		»Seltsam!« sagte Führer gelassen. »Das Alles haben Sie gehört
und gesehen, und Sie glauben nicht, daß Sie sich geirrt, daß Sie
die Person verwechselt haben?«

		»Nein, nein«, rief Billinger, indem er ihm einen tückischen,
haßvollen Seitenblick zuwarf. »Ich kenne Sie schon, Herr Professor;
ich habe Sie mir nur zu gut gemerkt.«

		»Das scheint sich allerdings zu bewähren«, begann Führer wieder.
»Wenn ich nicht irre, bin ich Ihnen schon bei dem ersten Aufruhr
begegnet und hatte damals Gelegenheit, Sie aus den Händen eines
wüthenden Volkshaufens zu befreien, der in Ihnen einen Spion
entdeckt zu haben glaubte. Doch da Sie so genaue Wahrnehmungen
machen konnten, müssen Sie doch recht nahe an der Barrikade
gestanden haben.«

		»Gewiß, gewiß«, rief der befangene Zeuge in großer Hast, »so
nahe, daß ich Sie fast mit den Händen hätte greifen können. Wenn
Sie sich nur [bookmark: page116] umgesehen hätten, hätten Sie mich auch bemerken
müssen.«

		»In der That, ich wundere mich, daß das nicht geschehen ist«,
sagte Friedrich, indem er den Zeugen durchdringend ansah, welcher
völlig verwirrt zu werden begann, als er gewahrte, daß der
Angeschuldigte selbst auf seine Erzählung einging. »Doch denke ich
noch immer, daß ein Irrthum möglich gewesen sein könnte. Woran
haben Sie mich denn erkannt?«

		»Woran?« lachte Billinger, indem er Trotz und Keckheit
zusammenraffte. »An Allem! Ich habe Sie ja oft genug gesehen! Vor
Allem aber an Ihrem hellen Rocke; der hat ja über Alles
herausgeleuchtet.«

		»So?« erwiderte Führer, indem er sich stolz erhob und gegen den
Gerichtstisch vortrat. »Damit, mein Herr, dürfte der Zeuge und
seine Aussage wohl erledigt sein.«

		»Wie so?« fragte Weber, der nicht sogleich begriff, mit weit
aufgerissenen Augen.

		»Der Zeuge«, fuhr Führer mit triumphirender Ruhe fort, »will
mich an diesem meinem hellfarbigen Rock erkannt haben. Sie haben
mich verhaftet, mein Herr; Sie wissen, daß ich vom Kopf bis zum
Fuße schwarz gekleidet war, Sie selbst haben mich in diesem
schwarzen Anzug hierher gebracht. Aller Verkehr [bookmark: page117] nach außen ist mir, seit
ich mich hier befinde, unmöglich gemacht; der helle Ueberwurf aber,
den ich auf der Barrikade getragen haben soll, stammt aus der
abgelegten Garderobe des Herrn Commandanten und ist mir nur
geliehen, damit ich nicht in meinem Gefängnißkittel vor Ihnen
erscheinen mußte.«

		Der Gerichtsrath war keiner Erwiderung fähig; er wechselte die
Farbe, der Zeuge aber begann zu zittern, daß er sich am Tischrande
halten mußte. »Kann ich vielleicht abtreten?« stammelte er, während
die Feder des Schreibers wieder hörbar kritzelte. Wortlos nickte
der Richter.

		»Auch meiner bedürfen Sie wohl nicht mehr«, rief Führer, indem
er sich in ganzer Manneshöhe aufrichtete. »Nach diesem Vorgange
werden Sie mich wohl nichts mehr zu fragen haben; ich aber sage
Ihnen noch eins. Geben Sie es auf, die Gewaltthat, die man gegen
mich im Sinne hat, mit dem Scheine des Rechts zu bemänteln! Sie
üben Gewalt, himmelschreiendes Unrecht. Nun denn, wenn Sie den Muth
dazu haben, so seien Sie wenigstens auch ehrlich genug, es
einzugestehen!«

		Der Gerichtsrath bewegte die Lippen, aber es kam kein Wort zum
Vorschein; es war ihm wie die Erscheinung eines Engels, als ohne
Pochen und sonstiges Anzeichen die Thür aufging und van
Overbergen's [bookmark: page118] schlanke Gestalt in derselben erschien. »Ich
höre«, sagte er, mit ausgesuchter Artigkeit grüßend, »daß Sie eben
in einer Unterhaltung mit dem Herrn Minister begriffen sind. Sie
wissen, daß auch ich ein Wort mit demselben zu sprechen habe.
Vielleicht ist es Ihnen genehm, mir jetzt eine Unterredung mit ihm
unter vier Augen zu gestatten?«

		Wie von einem Marterstuhle losgekettet, sprang der Gerichtsrath
auf und rief dem Schreiber zu: »Gehen Sie hinaus, Kleemann, und
sehen Sie, was es mit der entsprungenen Cäcilie Will für eine
Bewandtniß hat. Auch ich will nachsehen, welche Entdeckungen der
Herr Commandant vielleicht inzwischen gemacht hat. Der Angeklagte
Führer«, sagte er, sich entfernend, zu Overbergen, »ist ganz zu
Ihrer Verfügung, mein Herr. Ich wünsche nur, daß Ihre Worte auf
sein verstocktes Gemüth bessern Eindruck machen als die
meinigen.«

		»Ich zweifle nicht daran«, sagte Overbergen, indem er mit aller
gewinnenden Offenheit, welche ihm zu Gebote stand, zu Führer trat
und ihm die Hand bot. »Ich denke allerdings den Ton zu treffen,
welcher bei diesem Manne anklingen soll, damit er erkennt, daß es
ein Freund ist, der zu ihm redet.«

		»Ein Freund, mein Herr?« entgegnete Führer, indem er zurücktrat
und die dargebotene Hand abwies.

		[bookmark: page119] »Ich
gestehe, daß diese Eröffnung mich noch mehr überrascht als die vom
Herrn Gerichtsrath so eben gemachte. Sie müssen sehr gering von
meinen Fähigkeiten und meiner Thätigkeit als Staatsmann denken,
wenn Sie mich an die Freundschaft des Mannes glauben machen wollen,
den ich als meinen entschiedensten und gefährlichsten Feind
kenne.«

		»Dennoch halte ich es für möglich, Sie davon zu überzeugen«,
begann Overbergen wieder. »Ich bin ein Feind der Grundsätze, die
Sie vertreten und üben – könnte ich deshalb nicht doch der Freund
des Mannes sein, der sich dazu bekennt?«

		»Nein«, sagte Friedrich fest. »Wenigstens nach meinen Begriffen
ist der Mann mit seinen Grundsätzen eins; sie lassen sich nicht von
einander ablösen, wie etwa Schale und Kern.«

		Overbergen sah ihn kopfschüttelnd und mit einem Lächeln an, in
welchem sich Mitleid mit Bewunderung zu mischen schien. »Junger
Mann«, rief er, »wem sagen Sie das? Leben Sie wirklich noch in
solchen Wahngebilden? Ich weiß wohl, daß diejenigen nicht
unglücklich sind, welche es vermögen, noch in ihnen zu leben, aber
dadurch, daß ein Wahngebilde schön ist, hört es nicht auf, ein
Wahngebilde zu sein, und was Sie aussprechen, ist nach der
täglichen Erfahrung nichts [bookmark: page120] als eine schöne Täuschung! Der Mensch ist
vergänglich und darum auch veränderlich. Die Wissenschaft beweist
Ihnen, daß Sie mit jedem Augenblicke körperlich ein Anderer sind
und werden, und nur das geistige Wesen wollen Sie für unwandelbar
erklären? Ich für meinen Theil habe es längst aufgegeben, an
Ueberzeugungstreue zu glauben, weil ich nicht an eine Ueberzeugung
glaube. Meinung ist Alles. Ich habe es zu oft erlebt, daß
dasjenige, was heilige Ueberzeugung genannt wurde, in kurzer Zeit
ins Gegentheil umschlug und daß dann die Aenderung zu einer neuen,
noch heiligern Ueberzeugung wurde. Ich habe Manchen kennen gelernt,
der später weder begreifen konnte, noch erinnert sein wollte, daß
er jemals einer andern Ueberzeugung angehört habe.«

		»Ich bin nicht gesonnen«, erwiderte Führer, »mit Ihnen zu
rechten, mein Herr. Hier ist nicht der Ort, um allgemeine
Grundsätze aufzustellen. Ich bleibe bei den meinigen; wenn Sie also
in dem angedeuteten Sinne mit mir zu sprechen haben, so bitte ich,
sich jede Mühe zu ersparen; sie wäre doch vergeblich.«

		»Warum doch diese Schroffheit?« rief Overbergen mit erkünstelter
Wärme. »Auch ich denke nicht daran, mit Ihnen über Grundsätze zu
streiten; die Zeit dazu dürfte einem von uns beiden auch wohl zu
kurz werden. [bookmark: page121] Aber mit dem Staatsmann möchte ich ein Wort
sprechen, mit dem vernünftigen Manne, der sich gewiß keine Aufgabe
stellt, von der er sich insgeheim selbst gestehen muß, daß sie zu
erfüllen ein Ding der Unmöglichkeit ist.«

		»Zählen Sie«, fragte Führer, »die Erfüllung der Aufgabe, die ich
mir gestellt, zu den Unmöglichkeiten?«

		»Ja«, entgegnete Overbergen fest. »Ich will, wie gesagt, mit
Ihnen nicht streiten, ich will Ihnen sogar zugeben, daß Ihre
Grundsätze in gewissem Sinne edel, Ihre Absichten redlich sind, daß
Sie Gutes stiften wollen, aber warum soll ich vor Ihnen nicht offen
reden? Sie stehen einer Macht gegenüber, einer unsichtbaren Macht,
welche nicht will, daß Ihre Grundsätze die herrschenden werden, daß
das Gute, welches Sie stiften wollen, auf Ihre Weise und durch Sie
gestiftet werde! Diese Macht will es selber schaffen, will es in
ihrem Sinne, im großen, umfassenden Sinne der Weltherrschaft
schaffen, und diese Macht ist jetzt schon nahezu unwiderstehlich,
sie wird bald alle Gewalt offen und verborgen an sich gebracht
haben, und wenn ihr das auch nicht gelänge, besitzt sie immerhin
doch Kraft genug, Ihr und Ihrer Genossen Werk jederzeit wieder zu
stören, zu vernichten oder auf Jahrzehnte hinaus zu untergraben.
Sie kämpfen also vergeblich und müssen das einsehen. Darum [bookmark: page122] widersprechen Sie
nicht sich selbst und Ihrer ruhigern Einsicht und geben Sie den
vergeblichen Kampf auf!«

		»Augenblicklich, sobald Sie mir bewiesen haben, daß er wirklich
vergeblich ist, daß der Sieg unter allen Umständen Ihnen werden
muß.«

		»Das will ich; eine einfache Beobachtung genügt zu diesem
Beweise. Sie und diejenigen, welche denken wie Sie, haben zu allen
Zeiten Vorbilder gehabt; zu allen Zeiten gab es Männer, welche
ihrer Zeit voraus waren, welche für die Befreiung ihrer Zeit, für
die Erhebung ihrer Zeitgenossen kämpften, aber zu jeder Zeit sind
sie auch unterlegen, und was ihnen zu schaffen gelang, ist mit
ihnen oder kurz nach ihnen wieder mehr oder minder in Trümmer
gefallen. Das ist geschehen weil es Einzelne sind, weil Jeder in
jedem Zeitraum nur für sich streitet und leidet, und weil Jeder das
alte Werk beinahe von vorn beginnen muß. Wir stehen diesen
Bestrebungen seit Jahrhunderten in einer festgeschlossenen
Genossenschaft gegenüber, in einer Genossenschaft, die nicht
stirbt, in welcher der Einzelne nichts gilt, sondern nur die Sache,
die jeden Fußbreit, den wir offen zu weichen gezwungen sind, im
Stillen dreifach wieder gewinnt. Die Berechnung ist klar und der
Sieg für uns nur eine Frage der Zeit, Zeit [bookmark: page123] aber haben wir, weil wir für die
Ewigkeit bauen. Sie schweigen? Sie haben mir nichts zu
erwidern?«

		»Nichts«, entgegnete Führer ernst, »als daß es traurig wäre,
wenn Sie Recht hätten, sehr traurig; denn dann wäre das Leben nicht
der Mühe werth, auch nur einen einzigen Athemzug zu thun.«

		»Warum doch?« rief Overbergen eifrig. »Gewinnen Sie es nur einen
Augenblick über sich, und wäre es auch nur der Prüfung wegen, sich
auf unsern Standpunkt zu stellen, und das Leben wird Ihnen sofort
in ganz anderem, im einzig richtigen Lichte erscheinen! Sie werden
ein unabsehbares Feld der uneingeschränktesten Thätigkeit vor sich
haben, Sie werden die Möglichkeit erblicken, alle Ihre schönen
Wahngebilde oder Ideale zu verwirklichen, freilich in etwas anderem
Sinne und nach anderem Plane, aber doch im Grunde dieselben Ideale!
Denken Sie nicht, daß man von Ihnen einen plötzlichen Umschwung
verlangt, daß man Ihnen zumuthet, plötzlich von Ihrer Ueberzeugung
abzugehen, Ihre Partei aufzugeben. Uns ist es genug, wenn Sie nicht
gegen uns sind. Enthalten Sie sich denn des Kampfes, wenn Sie nicht
für uns sein können! Es wird eine Zeit kommen, in welcher die
ausgezeichneten Kräfte, womit der Himmel Sie ausgerüstet hat,
dennoch ihre Früchte tragen und auf dem rechten Felde.«

		[bookmark: page124] »Sie
verschwenden Zeit und Worte«, sagte Führer, sich erhebend. »Ich
habe mir mein Leben lang vorgenommen, das zu sein, als was ich mich
zeigte. Nach Ihrer Auffassung müßte ich lernen, etwas zu scheinen,
was ich nicht bin und nicht sein will; das überhebt mich der
Antwort. Ich diene der Lüge nicht, weder der offenen noch der
geheimen. Wenn aber wahr wäre, was Sie behaupten«, fuhr er wärmer
werdend fort, »wenn Ihrer Partei der endliche Sieg bestimmt wäre,
dann ist es unser Triumph, Ihnen diesen Sieg wenigstens so lange
als möglich zu erschweren und jede Sekunde der Verzögerung ist
durch das Leben und die Kraft von tausend Männern gleich mir nicht
zu theuer bezahlt.«

		Overbergen sah ihn einen Augenblick ruhig und durchdringend an.
»Sie sind halsstarriger, als ich Sie zu finden gedachte«, sagte er
dann mit Achselzucken. »Unter diesen Umständen habe ich auch wenig
Hoffnung, Sie einem andern Vorschlag geneigter zu finden, welcher
die eigentliche Ursache ist, die mich zu Ihnen führt. Was ich Ihnen
bis jetzt gesagt, mag auf Rechnung der persönlichen Theilnahme
kommen, die ich für Sie hege –«

		»Lassen Sie hören!«

		»Sie werden mir zutrauen«, fuhr jener näher tretend [bookmark: page125] fort, »daß ich
Ihnen gegenüber und unter vier Augen nicht daran denken kann, das
Gaukelspiel eines gerichtlichen Verfahrens aufrecht zu erhalten,
das man gegen Sie ins Werk gesetzt – hier ist nicht von Recht und
solchen Erwägungen die Rede. Was geschah und geschehen mußte, ist
lediglich nach den Umständen als eine Maßregel der unabweislichen
Nothwendigkeit zu beurtheilen. Ich bin deshalb an Sie gesendet, um
Sie zur Abgabe einer Erklärung zu bestimmen.«

		»Einer Erklärung?«

		»Oder eines Versprechens, wenn Sie das lieber wollen. Man
empfindet an gewisser Stelle sehr unangenehm die Art und Weise, wie
Ihre Verbindung mit Seiner Durchlaucht dem Herzog sich gelöst hat.
Man wünscht an diesem gewissen Orte über die fraglichen Vorgänge
den Schleier des vollkommensten Geheimnisses gebreitet zu
sehen.«

		»Das wird kaum möglich sein«, entgegnete Führer. »Soviel ich
weiß, ist das Geheimniß schon ziemlich durchlöchert und nicht von
meiner Seite, der ich aus nahe liegenden Erwägungen die Verbreitung
selbst nicht wünschen kann.«

		»Alles, was bis jetzt über die Sache verlautet hat«, fuhr
Overbergen fort, »ist ein leeres Gerede, das sofort verstummt, wenn
ihm der Halt genommen, wenn ihm [bookmark: page126] eine bestimmte Erklärung entgegengesetzt
werden kann, die Erklärung, daß es nur politische Gründe gewesen
seien, welche Ihr Zerwürfniß und Ihren Rücktritt herbeigeführt.
Geben Sie uns das Versprechen, daß Sie diese Erklärung zu der
Ihrigen machen und immer dabei bleiben wollen!«

		Friedrich stand einen Augenblick sinnend mit untergeschlagenen
Armen. »Nein«, sagte er dann; »ich bin gern bereit, über die ganze
Sache zu schweigen, aber ich kann nicht wissen, welche Fälle
eintreten könnten, Fälle, in welchen meine Ehre es forderte, daß
die Wahrheit nicht verschwiegen bliebe. Ich kann mich daher weder
durch eine solche Erklärung noch durch das verlangte Versprechen
binden; ich diene der Lüge nicht, weder der offenen, noch der
geheimen.«

		»Bedenken Sie wohl!« sagte Overbergen nachdrücklich. »Ehe Sie
sich entscheiden, sollten Sie doch erst fragen, um welchen Preis
–«

		»Um jeden Preis!« rief Führer feurig.

		»Um jeden? Das ist ein umfangreiches Wort, mein Herr! Man ist
weit gegen Sie vorgegangen, so weit, daß man vielleicht nicht mehr
zurückkann, wenn Sie nicht selbst die Hand zum Einlenken bieten.
Wenn Sie nicht so sprechen wollen, wie man von Ihnen verlangt, wenn
Sie über das nicht schweigen wollen, was man [bookmark: page127] verschwiegen haben will, dann
wäre man gezwungen, auf Mittel zu denken, die Ihnen das Sprechen
überhaupt unmöglich machen.«

		»Ich verstehe«, sagte Führer ernst »Man will mich in ewigem
Kerker begraben. Ich habe so etwas erwartet und habe es versucht,
mich mit diesem Gedanken vertraut zu machen, die Wirklichkeit wird
mich gefaßt finden.«

		»Sie könnten sich irren«, begann Overbergen mit steigendem Tone.
»Riegel und Schlösser sind mitunter unzuverlässige Bundesgenossen.
Es gibt ein anderes Mittel, das sicherer und unfehlbar wirkt.«

		»Wäre es möglich?« rief Führer erschüttert. »Man denkt an meinen
Tod? Man wagte wirklich so weit zu gehen? Das habe ich allerdings
nicht erwartet; ich habe nicht gedacht, daß mein Leben so bald, daß
es auf solche Weise zu Ende gehen soll! Aber was habe ich vom Leben
noch zu erwarten? Was ich gesollt, hab' ich gethan, ich lasse
Niemand zurück, der mein Verschwinden aus der Reihe der Lebenden
als eine Lücke betrauern wird. Thun Sie denn Ihr Aeußerstes! Ich
bleibe bei meinem Entschlusse; vollziehen Sie den Ihrigen!«

		»Das werden wir«, rief Overbergen mit feierlichem Ernst.
»Täuschen Sie sich nicht darüber! Das werden wir.«

		[bookmark: page128] Er
verschwand. Nach wenigen Augenblicken erschien der Schließer, um
Führer wieder in den Kerker zurückzugeleiten.

		Indessen hatte der Commandant mit seiner Begleitung die untern
Festungsräume und Kasematten, wo Cäcilie Will gefangen gehalten
worden, begangen und bald gefunden, daß die Flucht auf keinem
andern Wege als durch das unbeachtete Gewölbe und von da durch den
Kanal bewerkstelligt sein mußte. Er ergoß sich in eine Flut von
Zornesworten über die unbegreifliche Nachlässigkeit, daß die
Pforten des Gewölbes nicht abgeschlossen worden; er gab Befehl,
diese Versicherung sogleich anzubringen, und wich nicht von der
Stelle, bis in seiner Gegenwart durch den Schlosser des Hauses die
Thürbänder zurecht gemacht und ein schweres Schloß vorgehängt war.
Den Schlüssel übergab er dem Thorwart. »Seh' Er sich den Schlüssel
wohl an!« sagte er. »Ihm ist er anvertraut, Er hat dafür zu sorgen
und zu haften. Ich will es diesmal dahingestellt sein lassen, ob Er
unschuldig ist und nicht für den Ausbruch kann, aber das sag' ich
Ihm, wenn wieder etwas Derartiges vorkommt, so ist es Sein Letztes
und wenn ich selbst Ihm den Degen in den Leib rennen müßte.«

		Der Unmuth des Generals wurde etwas durch die Meldung
abgeleitet, daß die Entflohenen gefunden [bookmark: page129] worden seien. Die Wache hatte
bei dem Ausblick über die Mauer ein paar menschliche Gestalten im
überschneiten Moor wahrgenommen und davon Anzeige gemacht; eine
Abtheilung Soldaten war hinausgeeilt und hatte die Beiden, leblos
und erstarrt vor Kälte, auf einem Handschlitten in die Festung
geschafft. Der General trat eben in den Hofraum, als der Zug ankam.
»Also hat ihr richtig der Bub' fortgeholfen!« rief er. »Dafür soll
er einen Denkzettel erhalten, an dem er sicher zu tragen hat. Wie
steht's mit den Beiden?« wandte er sich gegen den herbeigerufenen
Arzt der Besatzung. »Wenden Sie alle Mittel an, sie ins Leben
zurückzurufen und für die Strafe empfindlich zu machen, die ihrer
wartet!«

		Der Arzt, ein alter Mann mit ernstem, würdigem Angesicht und
fast ganz kahlem Haupt, faßte ruhig Cilly's Hand, beugte sein Ohr
zu ihrer Brust herab, um den Herzschlag zu behorchen, und ließ dann
die erstarrte Hand ruhig wieder zurückgleiten. Bei Richard war
seine Untersuchung noch viel kürzer. Er hatte ihm die Halsbinde
gelüftet und Schläfe und Brust mit dem Flügel seines Rockes
gerieben. »Bei dem Frauenzimmer«, sagte er dann, »ist mein Geschäft
zu Ende, die hat's überstanden. Ich will zwar noch einen Versuch
machen, um meine Schuldigkeit zu thun, aber ich [bookmark: page130] weiß voraus, daß es
vergeblich ist; den Knaben aber hat seine Jugendkraft erhalten. Das
Herz schlägt noch; er braucht nur etwas Ruhe und Wärme und wird
sich bald vollständig erholt haben.« Das Reiben hatte wirklich auch
schon genügt, um in Richard's jugendlichem Körper den Kreislauf des
Blutes neu zu beleben; nach wenigen Augenblicken schlug er die
Augen auf und blickte verwirrt und unsicher um sich; als er aber
die Umstehenden gewahrte, sprang er trotz der Erstarrung in die
Höhe, blickte um sich und warf sich dann mit lautem Jammerschrei
auf Cäcilie. »Mutter! Mutter!« rief er in ergreifendem Tone. »Da
sind wir wieder in Deinem Gefängniß, und es ist Alles umsonst
gewesen!«

		»Man sehe den ausgesuchten Bösewicht!« rief der General. »Er
spricht auch ganz geläufig; also hat er sich nur stumm gestellt und
hat sich hier eingeschlichen blos um sie zu befreien. Der Bube
gehört an den Galgen; aber wenigstens soll er spüren, was er gethan
hat. Fort mit ihm, der Stock des Profoßen soll ihn lehren, wie ich
auf solche Späße antworte!«

		Die Soldaten standen einen Augenblick zögernd; beim Anblick der
Leiche und des kaum erst ins Leben zurückgekehrten Knaben schienen
sie eine Wiederholung des Befehls abwarten zu wollen, ehe sie
gehorchten.

		[bookmark: page131] »Nun«,
rief der General mit funkelnden Augen, »wird man gehorchen, oder
muß ich es noch einmal sagen?«

		Die Soldaten schickten sich an, Richard zu ergreifen, der sich
an die todte Mutter schmiegte und mit blitzenden Augen es darauf
ankommen zu lassen schien, daß man ihn mit Gewalt von der Leiche
trenne. Da trat die Frau des Thorwarts in den schweigenden Kreis
und stellte sich vor ihn. »Excellenz haben wohl nicht gehört, was
er gesagt hat?« rief sie. »Es ist seine Mutter, wegen der er das
Alles gethan hat.«

		Der General wandte sich zornig nach ihr, aber als er dem fest
auf ihn gerichteten Blicke der Frau begegnete, sah er sie einige
Sekunden finster und schweigend an. »Die Mutter«, sagte er dann.
»Nun ja, weil es die Mutter ist, mag's ihm hingehen. Lassen Sie die
Leiche in die Kapelle bringen, Herr Doctor, oder in die
Krankenstube, wenn Sie noch Versuche mit ihr machen wollen! Den
Buben nimmt der Profoß in Verwahr. Er ist verschlagen und keck. Das
gibt einmal einen tüchtigen Soldaten; er soll Tambour werden. Und
jetzt keine Widerrede mehr«, rief er den Umstehenden zu, »wenn man
nicht will, daß ich mein Wort zurücknehme und ihn, statt zum
Trommler, zur Trommel machen lasse!«

		Schweigend und rasch wurden die Befehle vollzogen. [bookmark: page132] Die Anwesenden
verloren sich, bald war der ganze Hofraum wieder leer.

		Nur unter der Stallthür stand der krummbeinige Pferdeknecht in
der Pelzmütze mit dem Kutscher zusammen, welcher den Gerichtsrath
in die Festung gebracht hatte. Je abgerissener der Knecht aussah,
desto stattlicher war die Erscheinung des Kutschers, der in seinem
gleichfarbigen Anzug aus hellgrauem Tuche mit gelben Vorstößen, der
tadellos weißen und sauber geknüpften Halsbinde und dem glatt
rasirten Kinn das vollkommene Bild eines herrschaftlichen Dieners
abgab, der im Bewußtsein seiner Wichtigkeit nicht verfehlt, auf
sein Aeußeres die gehörige Sorgfalt zu verwenden. Als die Diener
ihrer Herren und als Angehörige des Hauses hatten sich beide
unbeanstandet der Schaar angeschlossen, welche bei der Untersuchung
der Gänge thätig gewesen war, und waren eben davon
zurückgekommen.

		»Merkwürdig«, sagte der Knecht, indem er den Kutscher von der
Seite ansah und eine aus dem Stalle geholte Pferdedecke
auszuklopfen begann, damit der Laut der Schläge das Gespräch für
etwaige unbemerkte Lauscher unverständlich mache. »Man sollte es
kaum glauben, Herr Doctor, wie Sie entstellt sind. Wenn ich nicht
wüßte, daß Sie es sind, ich würde Sie für einen leibhaftigen
Kutscher halten.«

		[bookmark: page133] »Es
ist immer gut«, lachte der Angeredete, »wenn man im Leben Allerlei
treibt; man weiß nie, wozu man etwas brauchen kann. Es kommt mir
jetzt trefflich zu statten, daß ich als Bauerjunge in meiner
Kindheit tüchtig gelernt habe, mit Roß und Wagen umzugehen, und daß
ich als Student es nicht versäumte, mich in der edlen Kunst des
Komödienspiels zu üben. Als ich vernahm, daß eine Commission nach
der Festung abgehen solle, warf ich mich in dieses Costüm und ging
zu dem Lohnkutscher, der nach seinem Vertrage solches Miethfuhrwerk
zu besorgen hat. Er brauchte eben Jemand; so nahm er mich ohne
Verdacht auf und ich bin glücklich hereingekommen.«

		»Gott sei Dank, ich auch«, sagte der Knecht. »Während sie dem
alten Windreuter die Steckbriefe in alle Himmelsgegenden
nachschickten und ihn so genau beschrieben, daß ihn ein kleines
Kind erkennen könnte, logire ich ihnen da gerade unter der Nase,
sodaß sie über mich wegsehen, und habe Gelegenheit gehabt, Alles
auszustudiren. Ich weiß, wo die Zelle des Herrn Professors ist, wir
sind daran vorübergekommen. Es ist im untern Gange auf der linken
Seite die dritte, und den Weg, wo es hinausgeht, hat uns der Bube
gezeigt; aber jetzt hängt eben das vertrackte Schloß an der
Thür.«

		»Wir müssen den Schlüssel dazu bekommen«, sagte [bookmark: page134] Riedl. »Dafür laß mich
sorgen! Der Gerichtsrath will noch heute in die Residenz zurück;
ich muß also mit. Aber in ein paar Tagen bin ich wieder da, oder Du
erhältst sonst Nachricht von mir. Bis dahin sei auf der Hut und
vergiß unsere Losung nicht! Es ist die alte, daß es Zeit sei, dem
Gaul die Eisen herunterzureißen!«

		»Ob ich werde«, rief der Alte, sich abwendend, und fuhr dann
leise fort: »Da kommt der Halunke von Schreiber, den sie mit
herausgeführt haben, daß er den falschen Zeugen macht. Wenn ich
doch an dem meine Wuth auslassen dürfte, wie an der Decke da!«

		Der Kutscher trat gelassen und unverdächtig in den Stall zurück.
Der Knecht aber hieb auf seine Decke los, daß Billinger, welcher
eben näher kam, erschreckt beiseite sprang, um nicht getroffen zu
werden. »Der Herr Gerichtsrath will sogleich fort«, rief er aus der
Entfernung von einigen Schritten. »Sag' es dem Kutscher, daß er
Pferde und Wagen bereit hält!«

		Der alte Windreuter erwiderte nichts, sondern fuhr in seiner
Beschäftigung fort. Billinger, welcher glauben mochte, daß er ihn
nicht gehört habe, trat lauter rufend näher und hatte im nächsten
Augenblick ein paar tüchtige Hiebe weg. »Himmelelement! Kerl!« rief
er, wieder zurückspringend, »gib doch Acht! Du schlägst ja mich
statt Deiner Decke!«

		[bookmark: page135] »Ach
was«, brummte der Alte. »Hab' schon gehört, was Sie gesagt haben,
und werd's besorgen. Wenn Sie nicht getroffen sein wollen, so gehen
Sie mir aus dem Wege! Es ist kein Streich verloren als der, der
daneben geht.« [bookmark: page136]

	
		
		Drittes Kapitel.

Kugeln und Aepfel

		Im Gemache der Herzogin-Mutter waltete das schweigende Dunkel
einer Gruftkapelle.

		Die greise Fürstin hatte die immer verdeckten Fenster noch
stärker verhüllen lassen, denn seit einigen Tagen hatte sich der
Zustand ihrer Augen sehr verschlimmert. Sie saß im Lehnstuhl und
hatte den glühenden Kopf ermüdet und ruhebedürftig in die Kissen
zurückgelegt. Primitiva hatte einen feuchten, kühlenden Verband
über Augen und Stirn der Leidenden befestigt. Der Leibarzt stand
ehrerbietig neben der Kranken und hielt ihre Rechte in der Hand,
vorsichtig und mit Bedacht die Pulsschläge zählend und
abwägend.

		»Ich kann nichts thun, als Durchlaucht die vollständigste Ruhe
empfehlen«, sagte er nach einer Weile. [bookmark: page137] »Sie wird am ersten, ja sie
wird allein im Stande sein, die Verstimmung und Erregung zu
beseitigen, welche sich der Kopfnerven bemächtigt hat.«

		»Nein, Doctor«, sagte die Fürstin unwillig. »Wie oft soll ich
Ihnen noch wiederholen: es ist nicht der Kopf, die Augen sind es,
welche leiden! Dafür sollen Sie mir helfen!«

		»Geruhen Durchlaucht, mir zu glauben!« sagte der Arzt
kaltblütig. »Wenn Sie aber in meine Diagnose Zweifel setzen, so
gestatten Sie gnädigst, Ihre Augen zu untersuchen und die
Verhüllungen für einen Moment hinwegzunehmen! Es ist unumgänglich,
wenn ich –«

		»Die Hüllen weg?« rief sie, indem sie sich halb erhob und ihre
Hand aus der des Doctors befreite, gleichsam als ob sie ihn von
sich abwehren wollte. »Damit die Helle noch schrecklicher in meine
armen Augen hereindringe? O, sie sind viel leidender, viel
empfindlicher, als sie waren. Jeder Schimmer dringt mir wie eine
Dolchspitze in Augen und Gehirn! Manchmal kommt es mir sogar vor,
als ob ich besser sähe. Das dunkle, dämmerige Schwarz, das mich
seit Jahren umgibt, ist wie durchsichtig geworden, es ist, als sähe
ich in ein Meer von Blut oder in rothen Feuerschein –« Sie
vollendete nicht und sank mit einem leichten Schauder in den
Lehnstuhl zurück.

		[bookmark: page138] »Dennoch
bleibe ich bei meiner Ansicht«, begann der Arzt wieder. »Die
örtliche Reizung der Augen, worüber Durchlaucht klagen, wird durch
den angewendeten Verband sehr bald gelindert sein; aber völlig kann
ich dieselbe nur beseitigen, wenn Durchlaucht sich Ruhe gönnen. Die
Anstrengungen und Aufregungen der letzten Zeit haben Durchlaucht zu
sehr in Anspruch genommen. Ihr Kopf ist leidend und dadurch sind
die ohnehin schon kranken Augen ebenfalls ins Mitleiden
gezogen.«

		»Ruhe?« seufzte die Fürstin, nachdem sie einen Augenblick
schweigend gesessen, wie um mit ihren Erinnerungen Rath zu halten.
»Sie könnten doch wohl Recht haben, Doctor. Ich habe diese Zeit her
viel arbeiten und denken müssen. Es ist doppelte Anstrengung für
mich, wenn man nichts auf die Außenwelt ableiten kann und Alles
blos innerlich für sich verarbeiten muß. Sie sollen Ihren Willen
haben; ich will mir Ruhe gönnen. Herzog Felix wird ja heute schon
zurückerwartet, er ist vielleicht in diesem Augenblicke bereits
eingetroffen! Ich werde Ihnen folgen, Doctor, und von heute an
ausruhen. Geleiten Sie den Doctor, Fräulein von Falkenhoff – nicht
doch, Frau von Schroffenstein!« fuhr sie, gegen Primitiva gewendet,
fort. »Sehen Sie zugleich nach, wer im Vorzimmer ist; ich [bookmark: page139] bin für Niemand
zu sprechen als für Seine Durchlaucht den Herzog.«

		Schweigend gehorchte Primitiva. Die Herzogin lehnte wie leblos
in ihrem Stuhle, nur ihre Lippen bewegten sich und ihre Hand faßte
tastend unter dem Ueberwurf nach einer Schnur auf der Brust, an der
ein kleines Kreuzchen hing; sie zog es hervor und drückte es rasch
an die Lippen.

		»Graf Schroffenstein ist im Vorzimmer«, meldete Primitiva,
wieder eintretend, »in Angelegenheiten, welche Durchlaucht bekannt
sind und durchaus keinen Aufschub leiden. Er verlangt die
Ausfertigungen, welche Durchlaucht zur Unterschrift vorgelegt
sind.«

		»Der neue Minister ist sehr diensteifrig«, sagte die Fürstin
halb vor sich hin, »aber er hat ganz Recht; er denkt wohl auch, daß
nur an geschehenen Dingen nicht mehr zu rütteln ist. Er will die
Urtheile über einige der gefangenen Rebellen«, fuhr sie, sich zu
Primitiva wendend, fort, »die noch zu unterzeichnen sind. Ich hatte
es beinahe vergessen. Doch nein, vergessen habe ich sie nicht; ich
will Ihnen und mir meine Schwäche nur eingestehen, ich wollte es
darauf ankommen lassen, ob nicht die Ankunft meines Enkels mich der
traurigen Mühe überheben würde. Es soll nicht sein! Gut denn, so
will ich unterzeichnen. Er [bookmark: page140] soll mir nicht nachsagen können, daß ich das
übernommene Werk nur halb gethan. Kommen Sie, liebe Schroffenstein,
und erweisen Sie mir noch einmal den Secretärsdienst! Legen Sie mir
die Papiere vor und leiten Sie meine Hand nach der Stelle, wo mein
Namenszug zu stehen hat!«

		Primitiva trat an den Tisch, wo ein Stoß von Papieren
übereinander geschlichtet lag.

		»Sie zittern«, sagte die Herzogin, als Primitiva ihre Hand
ergriff, um sie auf das Blatt zu legen. »Warum? Wohl aus Theilnahme
für die Verbrecher, deren Loos ich entscheide? Beruhigen Sie sich,
meine Liebe, ich habe mir ausführlichen Vortrag erstatten lassen
und Alles wohl erwogen. Es ist Keiner darunter, der nicht
verdiente, was ihn trifft, ja der nicht noch zehnmal Härteres
verdiente. Auch gilt es hier keine Erwägung und Entscheidung mehr;
es gilt nur eine letzte Form, das längst Entschiedene und Erwogene
zu vollziehen.«

		»Dennoch haben Durchlaucht selbst das Geschäft ein trauriges
genannt –«

		»Das ist es auch«, entgegnete die Fürstin, »aber darum nicht
minder nothwendig. Daß Sie davon ergriffen werden, glaube ich
wohl«, fuhr sie fort, indem sie den Anfangsbuchstaben ihres Namens
mit festem [bookmark: page141] Zuge auf eins der Blätter nach dem andern
schrieb, »Sie sind noch zu jung für solche Eindrücke; Sie haben ein
zu weiches Herz.«

		»Es mag so sein«, entgegnete Primitiva ernst, »mindestens danke
ich dem Himmel, daß nicht meine Hand es ist, die den entscheidenden
Zug auf diese Unglücksblätter zu setzen hat. Ich würde den Gedanken
nicht ertragen, daß unter all den Schuldigen auch nur ein einziger
Verirrter, ein Verleiteter sein könne, und daß, wenn sie auch
schuldig sind, die Strafe nicht sie allein trifft, sondern viele
andere schuldlose Herzen mit ihnen und vielleicht noch härter als
sie!«

		»Sie mögen tragen, was sie selbst über sich heraufbeschworen
haben!« rief die Herzogin in rasch aufloderndem Grimme, hinter
welchem sie ihr eigenes Schwanken zu verbergen trachtete. »Im
Herzen sind sie alle schuldig, im Kopfe sind sie alle Verräther,
alle angesteckt von den gottlosen Neuerungen – aber Sie zittern
schon wieder und noch stärker als zuvor. In der That, ich werde
auch für Sie den Arzt rufen lassen müssen.«

		Die Fürstin hatte vollkommen richtig bemerkt. Primitiva hatte
eben wieder eins von den Blättern ergriffen und einen Blick darauf
geworfen, als sie erblaßte und zu schwanken begann, daß ihre
Erregung selbst der Blinden unmöglich entgehen konnte.
»Entschuldigen [bookmark: page142] Sie, Durchlaucht!« sagte sie mit gepreßter
Stimme. »Das Blatt, welches jetzt folgt, enthält ein
Todesurtheil.«

		»Ich weiß«, sagte die Herzogin; »es ist das einzige, das noch
fehlt, das einzige, das vollzogen werden soll. Geben Sie! Das
Gericht hat über Viele den Tod verhängt – ich habe ihn bei allen
umgewandelt. Aber der stolze Bürgerssohn, der es gewagt, bis in
unsere Höhe zu dringen und einen Fürsten zum Spielball seiner Pläne
zu machen, der sich erkühnt, seine Hand gegen mich aufzuheben, der
soll aus den Reihen der Lebenden verschwinden, und meine Hand wird
nicht zittern, ihn verschwinden zu machen.« Sie erhob die Hand, um
rasch zu unterzeichnen, aber ebenso schnell hielt sie inne, den
Kopf und die schmerzenden, verhüllten Augen in die freie Hand
stützend. »Ich glaube seine Stimme zu hören«, sagte sie. »Er ist
ein tüchtiger Mensch, und es hätte Bedeutendes aus ihm werden
können, wenn er seine Gaben recht verwendet hätte. Wenn auch der
Kopf verschroben ist, im Herzen hat er eine gesunde Stelle: er ehrt
seine Mutter und liebt sie.«

		»Seine Mutter ist nicht mehr unter den Lebenden«, sagte
Primitiva. »Der gütige Himmel hat es ihr erspart, den Fall ihres
Lieblings zu erleben. Vielleicht [bookmark: page143] erinnern sich Durchlaucht, daß er an
ihrem Sterbebette verhaftet wurde.«

		»Ganz recht, ich erinnere mich«, rief die Fürstin. »So weit hat
er die Heuchelei getrieben; die Leiche der Mutter selber war ihm
nicht zu heilig, sie und ihre Krankheit zum Deckmantel
verbrecherischer Pläne zu brauchen.«

		»Durchlaucht«, rief Primitiva erregt, »das ist nicht wahr; wer
es auch sei, der ihn dessen beschuldigte, er hat eine Lüge gesagt.
Einer so unedlen Handlung ist Führer nicht fähig.«

		»Wie wissen Sie das?« fragte die Fürstin, indem sie sich nach
Primitiva umwandte, als ob sie in ihrem Gesichte zu lesen
vermöchte. »Doch ja, ich erinnere mich, gehört zu haben, Sie sollen
ja den Professor kennen; man will von Beziehungen wissen, die
zwischen Ihnen stattgefunden haben.«

		»In früherer Zeit, Durchlaucht«, entgegnete Primitiva. »Er war
der Studienfreund und Spielgenosse meines verstorbenen Bruders, zum
Theil auch der meinige, da ich mit meinem Bruder erzogen
wurde.«

		»Wirklich?« begann die Herzogin wieder. »Dann begreife ich
vollkommen, dann mag es Ihnen wohl schwer fallen, daß gerade Sie
die Hand führen sollen, die sein Todesurtheil unterzeichnet. So
erfahren denn auch [bookmark: page144] Sie trotz Ihrer Jugend schon, daß man auf
Menschen nicht bauen darf. Was ich Ihnen gesagt, ist erwiesen,
durch die unwiderleglichsten Beweise dargethan – es thut mir Leid,
daß ich den Glauben an den Jugendfreund zerstören muß! Er hat auch
Sie getäuscht durch falschen Schein – ich sage Ihnen, die Menschen
sind alle falsch. Die Sünde überwuchert die edelsten Keime und es
gibt nur eins, was die Pflanze schützen kann, damit sie werde, was
sie sein soll; das ist der Stab des Glaubens, an dem sie sich
aufranken muß, das ist die vertraute Hand des kirchlichen Gärtners,
der Alles von ihr entfernt, was ihr schaden könnte. Der
Unglückliche, den ich mit Ihnen bedauere, ist auch eins der Opfer
der unseligen neuen Philosophie, jener gottlosen
Professorenweisheit, welche nicht davor zurückbebt, den Schöpfer
selbst und seinen Schöpfungsplan zu kritisiren; darum ist es
besser, er sterbe, als daß er durch seine Fähigkeiten vielleicht
noch größeres Unheil stiftet. Ich unterschreibe das Urtheil um
Vieles leichter, weil ich weiß, daß seiner Mutter der Schmerz
erspart ist, zu erfahren, wie weit es mit ihrem Sohne gekommen ist.
Wie mag sie sich gefreut haben, die Arme, als er ihr dereinst
geboren wurde, und wie würde sie Gott angefleht haben, ihr lieber
die Mutterfreude für immer zu versagen, hätte sie ahnen können, daß
ihr geliebtes [bookmark: page145] Kind den Tod des Verbrechers sterben würde!
Geben Sie das Urtheil!«

		»Durchlaucht«, sagte Primitiva mit bebender Stimme, »alle andern
Urtheile sind widerruflich, ein Wort des Fürsten kann Kerker wieder
öffnen, kann die verlorene Ehre wiedergeben – dieses eine ist
unwiderruflich, dieser eine Federzug nimmt, was keine Fürstenmacht
der Erde wiedergeben kann! Sie haben überall Gnade walten lassen;
gewähren Sie Gnade auch hier, gewähren Sie zum mindesten
Aufschub!«

		»Ich wollte Beides gewähren«, sagte die Fürstin streng. »Ich
hatte seine Zukunft in seine eigene Wahl gelegt, hatte ihn zum
Meister seines Geschicks gemacht; er hat Alles von sich gestoßen.
Geben Sie das Urtheil! Sein Blut komme über ihn selbst!«

		Primitiva stand in schwerem Kampfe. Ihr Auge ruhte fest auf dem
Antlitz der Blinden, als ob sie sich überzeugen wolle, daß dieselbe
das nicht gewahre, was ihr plötzlich durch den Sinn schoß; dann
erhob sie die Hand, wie um das Blatt mit dem Todesurtheil ihrer
Hand zu unterbreiten. Ohne im Augenblicke selbst klar zu überlegen,
warum sie das thue und was sie damit beabsichtige, ließ sie
dasselbe aber beiseite liegen und schob ein anderes leeres Blatt,
das daneben lag, an dessen Stelle.

		[bookmark: page146] Die
Fürstin schrieb mit festem Zuge ihren Namen darauf.

		»Sind wir zu Ende?« sagte sie dann nach einer Pause. »Dann
nehmen Sie die Papiere und übergeben sie Schroffenstein! Seine
Sache ist es nun, für den schleunigsten Vollzug zu sorgen. Ziehen
Sie auch die Glocke, daß meine Sibylla kommt, und lassen Sie mich
allein!«

		Primitiva faßte die Hand der Fürstin und beugte sich über
dieselbe. »Und meine Bitte, Durchlaucht?« sagte sie.

		»Wie?« fragte diese, sich rasch umwendend. »Nach Allem, was ich
Ihnen gesagt, dachte ich, Sie würden mich mit dieser Bitte nicht
wieder belästigen.«

		»Ich muß, Durchlaucht«, entgegnete Primitiva ruhig; »ich muß es
jetzt noch mehr als zuvor. Durchlaucht wissen, daß mein Vater vor
wenigen Wochen in die Ewigkeit abgerufen wurde. Meinen Gatten hat
mir ebenfalls der Tod entrissen. Meine Angelegenheiten erfordern
meine Anwesenheit auf meinen Gütern.«

		»Das Alles können Sie durch Ihren Verwalter, durch Ihre Leute
besorgen lassen. Ich möchte Sie nicht von mir gehen lassen, ich bin
zu sehr an Sie gewöhnt.«

		»Es ist mir eine große Auszeichnung«, entgegnete [bookmark: page147] Primitiva, »aus Eurer
Durchlaucht Munde zu erfahren, daß Sie mit meinen Diensten nicht
unzufrieden waren, aber ich bin außer Stände, mir diese
Zufriedenheit länger zu erwerben. Was ich in den letzten Zeiten
erlebt habe, hat mein Gemüth so sehr ergriffen und erschüttert, daß
ich über meinen zukünftigen Lebensplan mit mir zu Rathe gegangen
bin und mir einen solchen gewählt habe, welcher mich weitab vom
Hofe und dessen Verbindungen führt.«

		»Sie sagten, Sie wollten in das südliche Frankreich, wo Sie
Verwandte haben – war es nicht so? Sie wollten in ein Stift
eintreten? Ich bin weit entfernt, einen so gottseligen Entschluß zu
tadeln, aber es eilt nicht bei Ihnen. Sie haben noch Leben genug
vor sich, in meinem Stundenglase sind nur noch wenige Sandkörner;
Sie können es wohl abwarten, bis sie abgelaufen sind.«

		»Es ist mir leider unmöglich«, sagte Primitiva fest. »Meine
Anordnungen sind bereits unwiderruflich getroffen. Ich kann nicht
hier bleiben, auch wenn ich wollte, und werde auch niemals wieder
hierher zurückkehren. Gestatten mir demnach Durchlaucht, daß ich
für alle mir erwiesene Huld danke und mich zu beurlauben
bitte.«

		»Wie soll ich das verstehen?« sagte die Fürstin nach [bookmark: page148] einigem
Besinnen. »Sie sprechen in Räthseln und hinter Ihren Worten birgt
sich ein Geheimniß. Sie wollen mich täuschen! Nicht die
Erschütterungen des Erlebten sind es, die Sie von mir fortführen,
Sie haben einen näher liegenden, einen persönlichen Grund, Sie
haben etwas vor –«

		»Ich bin immer wahrhaft gewesen«, sagte Primitiva, »ich will
auch jetzt Durchlaucht nicht verschweigen, daß ich mir eine große,
gefahrvolle Aufgabe gesetzt habe. Diese gilt es noch zu erfüllen;
es gilt, an diese Erfüllung Alles zu setzen, was ich bin und habe.
Die freudige Erinnerung, wenn mein Vorhaben gelingt, soll mich in
meine Einsamkeit begleiten; wenn sie mißlingt, wird der Schmerz
darüber die einzige Beschäftigung meines Lebens sein.«

		»Und ich darf nicht erfahren, was Sie vorhaben?« sagte die
Fürstin wieder. »Ich wüßte nicht, was Sie vor mir zu verbergen
brauchten, wenn es nicht Unrecht oder Ungebühr enthält. Haben Sie
Ihr Gewissen wohl geprüft? Ist nichts in Ihnen, was Sie vor dem
Wege, den Sie betreten wollen, warnt?«

		»Nein, Durchlaucht, mein Gewissen befiehlt mir so zu handeln,
wie ich entschlossen bin.«

		»Nun denn«, sagte die Fürstin, »so will ich Sie nicht halten und
nicht länger in Sie dringen. Ich [bookmark: page149] habe Sie lieb gewonnen während der
vielen Jahre, die Sie um mich waren; Sie waren mir die liebste von
allen meinen Damen, weil Sie ein weiches, warmes Herz haben; wenn
ich auch oft darüber gescholten, es hat mir doch wohl gethan, aus
Ihren Worten, aus Ihrer sanften Stimme es herauszuhören. Gehen Sie
denn mit Gott!« fuhr sie fort, zwischen Stolz und Rührung
schwankend. »Ich werde Sie sehr vermissen. Doch vielleicht besinnen
Sie sich und kehren wieder zu uns zurück. Nehmen Sie meine Hand zum
Kusse! Ich bin Ihre gnädige Fürstin und wohlgeneigte Herrin.«

		Primitiva faßte die Hand und beugte sich darauf nieder. »Nun?«
rief die Fürstin. »Sie haben mir doch sonst oft die Hand geküßt!
Sie zögern zum Abschied?«

		Primitiva beugte sich wieder und brachte ihre Lippen nahe an die
Hand der Herrscherin; sie schien dieselbe küssen zu wollen; aber
sie unterließ es, wie von einer unangenehmen Bewegung ergriffen,
und richtete sich auf.

		»Nun?« rief die Fürstin ihr gegenüber in einem Tone, der alles
das ausdrückte, was sie durch ihre erloschenen Augen nicht zu sagen
vermochte.

		»An Ihrer Hand ist Blut, Durchlaucht«, sagte Primitiva. »Ich
vermag nicht, sie zu küssen.« Mit tiefer [bookmark: page150] Verneigung schritt sie aus dem
Saale, während gleichzeitig durch eine Tapetenthür die Kammerfrau
eintrat.

		»Ist es das?« murmelte die Herzogin, nach der Richtung gewendet,
in welcher Primitiva verschwunden war. »So fahre hin! Ich will auch
Dich zu den Verlorenen werfen und nicht murren! Hab' ich es doch
vorher gewußt, daß auf Menschen kein Verlaß ist! Alle sind sie
wandelbar, alle schwach. – Bist Du da, Sibylla? Bringe mich auf
mein Ruhebett!« fuhr sie dann fort. »Ich bin herzlich müde und will
ausruhen; der Tagelöhner, der seine Arbeit gethan hat, darf es ja
auch, nicht wahr? Ich will sehen, ob ich schlafen kann; dann wird
das Getobe in Herz und Gehirn rasten, dann werde ich wenigstens
eine Weile von ihrem Thun nichts wissen. – Ach, Sibylla«, seufzte
sie, indem sie erschöpft in den Divan sank, »es ist manchmal recht
bitter, eine Fürstin zu sein.«

		Sie lag bald regungslos und wie schlafend, während die
Kammerfrau neben ihr Platz nahm; nur die Hände suchten leise das
kleine Kreuzzeichen unter der Mantille und umschlossen es fest.

		Der Minister schritt indessen unruhig im Vorzimmer hin und her.
Der Gerichtsrath Weber hatte mehrere Male den Versuch gemacht, ihn
auf diesem Spaziergang zu begleiten und ein Gespräch zu
unterhalten, [bookmark: page151] aber Schroffenstein war zu sehr mit seinen
Gedanken beschäftigt, zu sichtbar von ernsten Besorgnissen bewegt,
als daß Weber im Stande gewesen wäre, sein Vorhaben auszuführen. Er
beschränkte sich daher bald darauf, in kaum geringerer Befangenheit
als sein Gebieter, das Benehmen desselben zu beobachten und zu
verfolgen.

		»Wieder eine Viertelstunde!« rief Schroffenstein, als die Uhr im
Saale aushob und schlug. »Jeden Augenblick kann Seine Durchlaucht
eintreffen und noch immer wird gezögert! Es kann Alles auf dem
Spiele stehen, wenn der Herzog kommt, und nicht vor seinem
Eintreffen Alles geschehen und abgethan ist, daß nichts mehr
zurückgenommen werden kann! An Ihnen liegt ein großer Theil der
Schuld«, rief er dem Gerichtsrath im Vorbeischreiten zu. »Sie
mußten schneller sein, durften sich nicht durch Nebenrücksichten
aufhalten lassen! Das Urtheil über den Exminister wäre das erste
gewesen, das zu erledigen war; alle andern konnten warten.«

		»Aber bitte, Excellenz«, sagte der Gerichtsrath, »wollen Sie
erwägen, daß ich erweislich mich aller nur möglichen Beschleunigung
beflissen habe. Ist es meine Schuld, wenn Ihre Durchlaucht durch
Personen von allerhöchstem Vertrauen mir Befehle zukommen ließ?«
[bookmark: page152] »An meine
Befehle hatten Sie sich zu halten«, rief Schroffenstein, »und sonst
an keine! Sie mußten wissen –« Er brach plötzlich ab; denn die Thür
zu den Gemächern der Herzogin öffnete sich und Primitiva trat
heraus. »Endlich!« rief ihr Schroffenstein entgegen. »Sie kommen
von Ihrer Durchlaucht, meine liebe Tochter; wie befindet sich die
Frau Herzogin?« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich
erblicke in Ihren Händen wichtige Papiere, die ohne Zweifel für
mich bestimmt sind.«

		»So ist es«, erwiderte Primitiva zögernd.

		»O, dann geben Sie! Geben Sie schnell! Es ist Gefahr im Verzug;
es sind die letzten Urtheile über die Gefangenen vom jüngsten
Aufstand; sie sind ohne Zweifel unterzeichnet. Dem Himmel sei Dank,
so wird diese verbrecherische Partei bald bis auf die letzte Spur
ausgetilgt sein!«

		Unschlüssig, ob sie erwidern und was sie thun solle, ließ
Primitiva geschehen, daß er die Papiere aus ihrer Hand nahm und
flüchtig überblickte. »Erlauben Sie«, rief er, »daß ich gleich
meine weitern Befehle gebe und Sie bitte, inzwischen einen
Augenblick zu verweilen! Ich habe dringend und unaufschieblich mit
Ihnen zu sprechen. Hier, Herr Gerichtsrath«, fuhr er dann gegen
diesen gewendet fort, »der letzte Theil Ihres Commissoriums! [bookmark: page153] Machen Sie sich
sofort auf die Reise! Hier haben Sie die unterzeichneten Urtheile.
Ihre Aufgabe ist, dafür zu sorgen, daß die Verkündung sofort
erfolgt und daß zwischen Verkündung und Vollzug nicht ein Haar
breit Zwischenraum entsteht.«

		»Ich werde eilen, Excellenz, als ob es mein eigenes Leben
gälte«, erwiderte Weber. »Excellenz können unbedingt auf mich
vertrauen. Ich werde mir gewiß damit die vollste Zufriedenheit
erwerben. Dann aber«, fuhr er näher tretend leise fort, »darf ich
wohl hoffen, so harten und ungegründeten Tadel, wie Excellenz
vorhin ausgesprochen, nicht mehr zu vernehmen; dann darf ich mir
wohl schmeicheln, Ihre und die allerhöchste Anerkennung –«

		»Gewiß, gewiß. Zählen Sie darauf!«

		»Die Stelle eines Präsidenten am Obergericht, in der Hauptstadt
ist eben erledigt«, sagte der Gerichtsrath mit seinem süßesten
Tone. »Ich kann nicht leugnen, daß sie der Inbegriff aller meiner
Wünsche wäre. Vielleicht wäre mein kleines Verdienst nicht zu
gering, mir die Stufe zu dieser Stelle zu werden –«

		»Sie sollen sie haben«, rief Schroffenstein, indem er ihn auf
die Schulter klopfte. »Fliegen Sie, mein Bester! Kommen Sie mit der
Nachricht zurück, daß geschehen ist, was geschehen muß, und Sie
sind Präsident!« [bookmark: page154] Der Gerichtsrath eilte mit tiefster Verbeugung
und aufleuchtender Miene aus dem Saale; der Minister wandte sich ab
und murmelte mit geringschätziger Handbewegung in sich hinein: »Geh
nur! Du bist eine tüchtige Zange, wo es gilt etwas festzuhalten
oder in die glühenden Kohlen zu fassen, aber zu mehr taugst Du
nicht, und wenn die Glut vorüber ist, gehörst Du in den
Winkel.«

		»Nun, Excellenz«, sagte Primitiva, indem sie mit zurückhaltendem
Anstand näher trat, »Sie hatten den Wunsch ausgedrückt –«

		»Allerdings, meine theure Tochter«, rief der Minister, schnell
in den Ton biederer Zärtlichkeit übergehend. »Sie machen mich
glücklich, daß Sie meinem Wunsche so bereitwillig willfahren,
dennoch muß ich mich über Ihre Grausamkeit beklagen, welche mir den
Freudenkelch nicht vergönnt, ohne ihn mit einem Tropfen Bitterkeit
zu vermischen.«

		»Es soll sehr zuträglich sein«, entgegnete Primitiva, »mitunter
etwas Bitterkeit zu genießen; zu viel Süßigkeit verdirbt den Magen.
Aber ich wüßte nicht, wodurch Ihr Vorwurf gegründet wäre,
Excellenz.«

		»Sie können fragen?« rief Schroffenstein. »Sie wissen, welche
Bande uns vereinigen! Die innigsten, welche es in der Familie gibt!
Sie sind die Frau [bookmark: page155] meines geliebten, leider so früh mir
entrissenen Sohnes, sind meine nicht minder geliebte Tochter, und
Sie haben für Ihren Vater keine andere Begrüßung als den kalten
Hoftitel, keinen andern Namen als die kalte Excellenz?«

		»Ich finde«, sagte Primitiva kalt, »daß die Benennung vollkommen
dem Verhältniß entspricht, in welchem wir zu einander stehen. Doch
zur Sache! Was soll ich von Ihnen hören, mein Herr?«

		»Nun denn«, entgegnete Schroffenstein ärgerlich, »wenn Sie
durchaus in diesem Tone mit mir sprechen wollen, so kann auch ich
im gleichen erwidern. Ich wünsche von Ihnen zu erfahren, ob Sie
über die Vorschläge nachgedacht haben, welche ich Ihnen über Ihre
Zukunft gemacht habe.«

		»Ueberflüssige Mühe, mein Herr – Sie kennen meine Antwort.«

		»Ich will diese Antwort noch nicht als gegeben erachten, ich
will annehmen, daß Sie die Verhältnisse nicht genau gekannt, nicht
vollständig erwogen haben. Deshalb wollte ich Ihnen noch einmal zur
Aufklärung bemerken, daß ich Ihr Schwiegervater, daß ich das Haupt
der Familie bin, welcher Sie jetzt anzugehören die Ehre haben, und
daß mir als solchem das Recht zusteht, über Ihre Zukunft und über
Ihre Lebensweise ein Wort mitzusprechen.«

		[bookmark: page156]
»Brechen Sie davon ab!« rief Primitiva. »Ich hatte mich
entschlossen, Ihrem Sohne anzugehören. Warum ich es that, ist
etwas, was ich nur mit mir selber abzumachen habe und mit Gott; er
ist mein Zeuge, daß es mein redlicher Wille, ihm anzugehören, wie
ich es vermöchte, daß ich fest entschlossen war, als Frau
getreulich meine Pflicht zu erfüllen. Der Himmel hat mein Opfer
nicht angenommen; er hat noch im letzten Augenblicke meine Kette
gesprengt. Ich bin wieder frei und gehöre, da auch mein guter,
trefflicher Vater heimgegangen ist, Niemand an als mir selber. Mein
eigener Wille ist es daher, der über mich und meine Zukunft zu
entscheiden hat, und wie diese Entscheidung lautet, habe ich Ihnen
bereits mitgetheilt!«

		»Allerdings. Sie haben dabei nur eins vergessen, gnädige Frau«,
sagte Schroffenstein mit boshaftem Lächeln. »Rechten Sie mit den
Gesetzen des Landes, wenn es Ihnen unangenehm ist und Ihre Pläne
durchkreuzt, aber diese Gesetze machen nun einmal die Verfügungen
von Frauen aus den edlen Geschlechtern im Interesse des Standes von
der freundlichen Mitwirkung eines männlichen Beistandes abhängig.
Ich bin Ihr nächster Verwandter und Angehöriger, als solchem steht
mir die Verwaltung Ihrer Güter und die Aufsicht über Ihre Person
zu.«

		[bookmark: page157] »Ich
bedaure«, entgegnete Primitiva, »daß ich dieses wohlthätige Gesetz
nicht gekannt habe, mein Entschluß ist aber darum nicht minder
unwiderruflich. Ich kann Sie auch mit der Mühe, meine Güter zu
verwalten, nicht mehr behelligen. Ich habe eine günstige
Gelegenheit, den ganzen Nachlaß meines Vaters in erwünschter Weise
zu verwerthen, bereits benutzt, ich besitze nichts mehr. Das
Stammschloß der Familie, auf dem mein Vater lebte und starb, wo ich
meine Jugend verlebte und welches ich zum Andenken erhalten haben
möchte, habe ich meinem Neffen zu Genuß und Verwaltung übergeben.
Ich selbst habe mein Vermögen in Papiere umgesetzt und werde ein
Land verlassen, in welchem mich von allen Seiten nur schmerzliche
Erinnerungen berühren, um in freundlicher Gegend eine stille
Zufluchtsstätte zu suchen.«

		Der Minister wechselte die Farbe und hatte Mühe, einen Rest von
Fassung zu behalten. »Wie?« stammelte er. »Ihre Besitzungen
veräußert? Das können Sie nicht, das dürfen Sie nicht! Ein solcher
Verkauf ist ungültig ohne meine Zustimmung. Ich werde die Gerichte
zu Hülfe rufen und ihn annulliren lassen.«

		»Nach Belieben«, erwiderte Primitiva ruhig. »Ich werde indessen
auch nicht unterlassen, zu handeln, und aus der Ferne den Erfolg
Ihrer Bemühungen abwarten.«

		[bookmark: page158] »Aus
der Ferne?« lachte Schroffenstein grimmig. »Sie könnten sich doch
geirrt haben, Frau Gräfin; es könnte vielmehr geschehen, daß Sie
den Erfolg in sehr großer Nähe abwarten müßten; noch gibt es, Gott
sei Dank, Mittel und Wege, widerspenstige Weiber zu bändigen.«

		»Gebrauchen Sie dieselben, ich hindere Sie nicht!« entgegnete
Primitiva. »Was ich von den Gesetzen des Landes weiß, kann nicht zu
meinem Nachtheil gedeutet werden. Meine Ehe mit Ihrem Sohne wurde
unmittelbar nach der Trauung getrennt; das Vermögen, das ich ihm
verschrieb, ist daher wieder an mich zurückgefallen. Ich bin Ihnen
aus keinem Vertrage verpflichtet und die Gerichte werden Ihnen kaum
an die Hand gehen, mein Vermögen in Ihre Hände zu bringen. Eine
Verbrecherin bin ich auch nicht. Mit welchem Rechte wollten Sie
mich also in Ihrer Nähe zurückhalten?«

		»Mit dem Rechte der Vormundschaft«, rief Schroffenstein wüthend.
»Glauben Sie, der Grund, weshalb Sie einwilligten, ihm zu gehören,
sei mit meinem unglücklichen Sohne begraben? Glauben Sie, daß es
unmöglich wäre, eine phantastische Thörin an unüberlegten Schritten
zu hindern, durch welche sie sich selbst zu Grunde richtet und die
Ihrigen bloßstellt? Glauben [bookmark: page159] Sie, daß es keine Aerzte gibt, welche ein
Gebaren wie das Ihrige für Wahnsinn erklären? Besinnen Sie sich
noch einmal, gnädige Frau! In einem Gefängniß kann ich Sie
vielleicht nicht zurückhalten, aber es gibt andere Anstalten,
welche nicht so heißen und doch den gleichen Zweck erfüllen.«

		Der Lakai, welcher vor der Eingangsthür stand, öffnete dieselbe
leise und trat ein. »Entschuldigen Sie, wenn ich störe! Hier ist
ein Brief für die Frau Gräfin.«

		»Endlich!« rief Primitiva, ihm entgegengehend und nahm ihm das
Blatt ab, welches sie hastig öffnete und las. »Thun Sie, mein Herr,
was Sie glauben verantworten zu können!« fuhr sie gegen
Schroffenstein gewendet fort. »Ich bin auf Alles vorbereitet. Ich
bleibe bei meinem Entschluß, und wenn noch etwas gefehlt hätte, ihn
unumstößlich zu machen, so ist er es durch diese Zeilen
geworden.«

		»Frau Gräfin« rief Schroffenstein, knirschend vor Wuth, alle
seine Mittel fehlschlagen zu sehen, »ich warne Sie zum letzten
Male. Verschmähen Sie meinen Rath nicht und fügen Sie sich meinem
Willen! Sie sollen sonst erfahren, daß ich die Macht habe, ihn
durchzusetzen.«

		»So lassen Sie endlich diese Drohungen«, entgegnete [bookmark: page160] Primitiva sich
abwendend, »und gebrauchen Sie Ihre gerühmte Macht! Noch diesen
Abend bin ich außerhalb des Bereichs derselben, und wie wenig ich
Sie fürchte, mögen Sie daraus erkennen, daß ich Ihnen das offen
sage. Ich habe von Ihrer herzoglichen Durchlaucht meine Entlassung
erhalten und werde noch vor Einbruch der Nacht die Stadt verlassen
haben.«

		»Nimmermehr!« rief Schroffenstein. »Und wenn ich Sie mit Gewalt
zurückhalten müßte!«

		Stimmen vor der Thür unterbrachen das Gespräch. Der Lakai hatte
dieselbe halb geöffnet und sprach abwehrend mit einer Dame, welche
durch dieselbe einzutreten versuchte. »Es ist unmöglich, meine
Dame«, sagte er. »Wenn Sie mir nicht glauben, so treffen Sie hier
Personen vom allerhöchsten Dienste, welche Ihnen bestätigen werden,
daß Niemand zu Ihrer Durchlaucht gelangen kann. Höchstdieselben
sind leidend und haben sich vollständig zurückgezogen.«

		»So ist es in der That«, sagte Schroffenstein, indem er der
Fremden entgegentrat, welche vom Kopf bis zum Fuß in Schwarz
gekleidet und in einen weiten Schleier gehüllt war, welcher Gestalt
und Angesicht vollständig verbarg. »Der Diener hat Ihnen die
Wahrheit gesagt; es ist unmöglich, heute zu Ihrer Durchlaucht zu
gelangen.«

		[bookmark: page161] »Ich
will auch nicht zu Ihrer Durchlaucht«, entgegnete die Fremde
hastig. »Ich will zum Herzog.«

		»Sie sind im Irrthum, wenn Sie Seine Durchlaucht hier suchen, er
ist nicht in der Stadt.«

		»Doch, doch«, fuhr die Fremde hastig fort, »er ist vor einer
halben Stunde angekommen. Ich sah selbst seinen Wagen, sah ihn
aussteigen und bin bis in sein Vorzimmer gedrungen, aber es gelang
mir nicht, in seine Gemächer zu kommen. Es hieß, er habe sich
sofort zu der Herzogin-Mutter begeben; er muß also hier sein und
ich muß ihn sprechen. Ich kann und darf mich nicht zurückweisen
lassen. Meine Bitte leidet keinen Augenblick Verzögerung; Leben und
Tod hängen davon ab.«

		»Leben und Tod?« sagte Schroffenstein näher tretend. »Ah, nun
errathe ich, was Ihre Stimme und Erscheinung, welche mir gleich
bekannt erschienen, mich bereits vermuthen ließen; Sie sind –«

		»Sie haben ganz Recht, daß Sie verstummen«, sagte die Fremde,
»daß Sie meinen Namen nicht nennen. Ich habe keinen Namen mehr,
denn ich habe kein Recht mehr, denjenigen zu führen, den ich einst
tragen durfte. Ja, ich bin die Unselige, die Sie meinen«, fuhr sie
leidenschaftlich fort, »bin das elende Weib, welches kommt, das
Leben des Mannes zu erbitten, dem sie [bookmark: page162] einst angehört, den sie elend
gemacht und ins Verderben gestürzt hat! Warum auch verhülle ich
dieses Angesicht? Ich habe kein Recht, meine Schande zu verbergen.
Es ist ein Theil meiner gerechten Strafe, daß alle Welt das
Brandmal auf meiner Stirne schauen mag!«

		Sie zog den Schleier zurück. Die Ueberraschten sahen in das
eingefallene, todtenbleiche Antlitz Ulrikens, aus welchem ihnen die
einst so schönen blauen Augen mit unheimlichem Feuer
entgegenloderten. »Ich kann Ihnen nur wiederholen, meine Gnädige«,
antwortete Schroffenstein, »daß Sie sich im Irrthum befinden, wenn
Sie Seine Durchlaucht hier suchen. Mein Wort zum Pfande dafür!
Sonst zweifle ich allerdings nicht, daß eine solche Bitte gerade
aus Ihrem Munde nicht vergebens ausgesprochen werden dürfte.«

		»O«, rief Ulrike in Thränen ausbrechend, »ich fühle den ganzen
Hohn, den unermeßlichen Abgrund von Schmach, den Sie in dieses Wort
zusammendrängen! Dennoch soll mich der Vorwurf nicht zurückhalten;
es ist ja das Einzige, was ich noch zu thun vermag.«

		»Es wird schwer halten«, entgegnete der Minister mit
Achselzucken. »Die Sachen sind im Stadium der Entscheidung
angelangt; Sie haben etwas sehr lange mit Ihrer Bitte
gezögert.«

		»Es ist nicht meine Schuld«, erwiderte Ulrike. »Seit [bookmark: page163] Wochen war ich
durch ein heftiges Nervenfieber an das Krankenbett gefesselt. Zwei
Tage sind es, daß ich zum Bewußtsein zurückkam. Kaum vermögend,
mich aufrecht zu erhalten, habe ich mich hierher geschleppt, aber
ich komme doch noch zur rechten Zeit. Ich habe gehört, das Urtheil
über Führer soll gesprochen, aber noch nicht bestätigt sein.

		»Das ist die Wahrheit«, sagte Schroffenstein. »Indessen gereicht
es mir zum Vergnügen, Ihnen mindestens einen Trost gewähren zu
können. Ich kann Ihnen ganz gewiß versichern, daß Seine Durchlaucht
der Herzog das über Ihren Gemahl ausgesprochene Urtheil nicht
bestätigen wird. Jetzt aber entschuldigen Sie, wenn ich Sie
verlasse und eile, Seine Durchlaucht in seinen Gemächern zu
begrüßen! Das mag Ihnen der beste Beweis sein, daß Sie hier
vergeblich auf ihn warten. – Von Ihnen, Frau Gräfin von
Schroffenstein«, sagte er, sich mit der artigsten Verbeugung und
freundlichsten Miene zu ihr wendend, »nehme ich noch nicht
Abschied. Ich bin der gewissen Ueberzeugung, daß Sie um
meinetwillen Ihre Abreise verschieben werden.«

		Mit gewichtigen Schritten eilte er durch die vom Lakai
ehrerbietig geöffnete Thür hinweg. Ulrike stand unschlüssig und
wollte eben an Primitiva, deren Anwesenheit [bookmark: page164] sie jetzt erst gewahr geworden,
eine Frage richten; sie kam jedoch nicht dazu, denn beinahe
gleichzeitig, als hinter dem Minister sich die Saalthür geschlossen
hatte, öffnete sich an der gegenüberstehenden Seite eine andere, in
die Seitencorridors führende Tapetenthür, und Herzog Felix, noch im
Reiseüberwurf, trat ein, hastigen Schrittes auf die Gemächer der
Herzogin zueilend.

		Ulrike stieß einen Schrei aus, in welchem Ueberraschung und
Entsetzen sich mischten. Mit weit aufgerissenen Augen und
ausgebreiteten Armen stand sie einen Augenblick unbeweglich, um im
nächsten vor die Füße des Herzogs zu stürzen, die sie mit dem
Jammerausruf »Gnade!« umklammern wollte. Es gelang ihr nicht. Der
Herzog, nicht minder als sie über die unerwartete Begegnung
bestürzt, machte eine Geberde, welche fast wie Abscheu aussah, und
trat einige Schritte zurück. »Was soll das?« rief er im Tone der
Entrüstung, hinter welchem er vergebens seine Erregung zu verbergen
suchte. »Wer sind Sie? Was drängen Sie sich hier mir in den Weg?
Fort! Hier ist nicht der Ort für Geschäfte.«

		»Nein, ich lasse Sie nicht!« rief Ulrike, indem sie sich, auf
den Knieen liegend, ihm wieder in den Weg wälzte. »Hier müssen Sie
mich hören. Ueberall, [bookmark: page165] wo ich Ihnen begegne, will ich mich an Sie
drängen und nicht ruhen, bis Sie das Wort Gnade ausgesprochen
haben. Ich habe ein Recht, es von Ihnen zu fordern; ich habe es
durch meine Schande erkauft, es ist der Preis meines Verbrechens,
den ich von Ihnen fordere!«

		»Ich werde Sorge tragen«, sagte der Herzog mit eisiger Kälte,
»daß die Bewachung meines Schlosses in Zukunft verlässiger
gehandhabt wird. Weg von mir! Ich kenne Sie nicht und habe Sie
nicht gekannt. Beim Verlust Ihres Dienstes«, rief er dem
Kammerdiener zu, »sorgen Sie, daß die Wahnsinnige hinweggebracht
wird und nie wieder dieses Schloß betritt!«

		Ulrike, von Schmerz und Entsetzen erfüllt, hatte nur halb
vernommen, was er sprach; die Sinne vergingen ihr darüber. Auf den
Knieen liegend, glitt sie vornüber auf Arme und Angesicht zusammen
und lag wie todt auf den Boden hingestreckt. Nur das schmerzhafte
Zucken, welches den Körper überflog, zeigte, daß noch Leben in ihr
war.

		»Stehen Sie doch auf!« rief ängstlich der Lakai, der sie
aufzuheben versuchte. »Machen Sie mich nicht unglücklich! Wenn Sie
nicht wollen, daß ich Leute rufe und Sie mit Gewalt hinwegbringen
lasse, so stehen Sie auf!«

		[bookmark: page166]
»Ueberlassen Sie es mir, für diese Dame zu sorgen«, sagte Primitiva
hinzutretend, »und schicken Sie indessen nach einem Wagen! Erheben
Sie sich!« fuhr sie dann, zu Ulrike gewendet, in dem sanften Tone
fort, der ihre Stimme auszeichnete, dem man es anhörte, daß er von
Herzen kam und der eben darum auch unmittelbar zu Herzen ging. Auch
hier verfehlte er seine Wirkung nicht.

		Ulrike erhob sich verwundert; halb aufgerichtet blickte sie in
das milde Antlitz empor, das sie über sich niedergebeugt sah. »Sie,
eine Frau, Sie kommen zu mir?« sagte sie zweifelnd. »Sie wissen,
wer ich bin, was ich gethan, Sie waren zugegen und haben gehört,
was mir geschah, und Sie kommen doch zu mir? Sie stoßen mich nicht
von sich wie einen giftigen Wurm, der einem in den Weg kommt?«

		»Kommen Sie zu sich, meine Gute«, sagte Primitiva liebevoll.
»Sammeln Sie Ihre Gedanken, suchen Sie möglichst Ruhe in Ihr
bewegtes Gemüth zu bringen, und kann es beitragen, Sie zu trösten,
so glauben Sie, daß Ihr Schicksal mir tief zu Herzen geht, daß ich
Sie aus innerster Seele beklage!«

		»O sagen Sie das noch einmal!« rief Ulrike, sich auf ihre Kniee
aufrichtend, indem sie Primitiva's beide Hände ergriff und an die
Brust preßte. »Sie retten [bookmark: page167] mich vor Verzweiflung! Wenn es noch eine
Menschenseele gibt, die Mitleid mit mir hat, wenn es noch ein
Frauenherz gibt, das mich nicht ganz verstößt, dann darf ich
hoffen, daß mein Bemühen nicht gänzlich erfolglos sein wird. O
helfen, rathen, sagen Sie mir, was muß ich thun, um ihn zu retten?
Ach, er muß ja gerettet werden!«

		»Fassen Sie sich!« fuhr Primitiva in leiserem Tone fort.
»Gewinnen Sie es über sich, mich einen Augenblick ruhig anzuhören!
Verrathen Sie sich nicht bei dem, was ich Ihnen sagen werde, denn
wir wissen nicht, ob unser Gespräch hier unbelauscht ist. Noch ist
alle Hoffnung auf Rettung nicht verloren.«

		»Nicht verloren?« rief Ulrike freudig. »O mein Gott! Seit
hundert entsetzlichen Stunden der Qual der erste Augenblick der
Freude! In den Martern der Höllenglut der erste kühlende Lufthauch!
Ich darf also hoffen? Ach ja, mir fällt ein, der Minister hat
gesagt, der Herzog werde das Urtheil nicht bestätigen.«

		»Es wäre traurig, wenn unsere Hoffnung auf dem Worte jenes
Mannes beruhte«, erwiderte Primitiva. »Der Elende, nur von seinem
Haß erfüllt, hat Sie durch ein doppelsinniges Wort betrogen.
Allerdings wird der Herzog das Urtheil nicht bestätigen – es wird
[bookmark: page168] ihm gar
nicht vorgelegt werden. Die Regentin wird es thun. Es ist bereits
so gut wie bestätigt.«

		»Und dennoch geben Sie Hoffnung?«

		»Dennoch. Ein glückliches Ungefähr wird den Vollzug des Urtheils
wenigstens um einige Stunden verzögern. Diese Zeit muß benutzt
werden. Alles ist bereit zur Flucht!«

		Ulrike faßte mit der Hand an die eigene Stirn, als ob sie sich
überzeugen wollte, daß es nicht ein Traum sei, was sie vernommen.
»Gerettet also?« preßte sie innig hervor. »Alles bereit zur Flucht,
sagen Sie? Aber durch wen?«

		»Fragen Sie nicht! Lassen Sie sich genügen, daß es so ist!«

		»Sie haben Recht«, sagte Ulrike traurig. »Ich sehe es ja ein,
ich bin nicht würdig, daran Theil zu haben, ich verdiene nicht,
darum zu wissen, wie er gerettet wird und von wem. Aber die eine
Bitte versagen Sie mir nicht. Sie haben durch Ihre Worte die Hälfte
der Centnerlast hinweggenommen, die meine Seele niederdrückt.
Nennen Sie mir Ihren Namen! Meine Zeit wird bald zu Ende sein; ich
fühle es deutlich und frohlocke darüber, aber sagen Sie mir Ihren
Namen, damit ich ihn einschließen kann in mein letztes Gebet!«

		»Meinen Namen?« sagte Primitiva zögernd. »Ich [bookmark: page169] weiß nicht, ob er Ihnen
bekannt sein wird. Vielleicht haben Sie durch Ihren Mann von mir
gehört. Er war der Jugendgespiele meines verstorbenen Bruders.«

		»Sie sind«, rief Ulrike aufspringend, und über ihr
todtenähnliches Gesicht flog etwas wie der Schimmer von
zurückkehrendem Leben – »Sie sind das Fräulein von Falkenhoff? O,
wohl hat er mir von Ihnen erzählt! Es war die schönste Erinnerung
seiner Jugend. Sie sind die Dame, von der die rothe Schleife
stammt. O, ich hätte es errathen sollen! Beim ersten Blick in
dieses edle Antlitz, in diese milden Augen hätt' ich es errathen
sollen. Ja«, fuhr sie fort, indem Thränen ihren Blick
verschleierten, »retten Sie meinen, retten Sie jenen edlen Mann,
den ich den meinen nennen zu dürfen verscherzt habe. Sie sind
dessen würdig, Ihnen darf er Leben und Freiheit verdanken, aus
Ihrer Hand darf er ein solches Geschenk annehmen, die meinige hätte
es nur entweiht. O, Sie sind edel, Sie sind rein, Sie sind gütig
wie ein Engel – seien Sie Friedrichs Engel! Begleiten Sie ihn durch
das Leben! Seien Sie so glücklich, als Sie großherzig sind, und
leben Sie wohl!«

		Ehe Primitiva etwas zu erwidern vermochte, fühlte sie Ulrike an
ihrem Herzen liegen, fühlte sich fest von ihren Armen umschlungen
und ein langer, inniger Kuß brannte auf ihrem Munde; im nächsten
Augenblick hatte [bookmark: page170] die Unglückliche sich losgerissen und eilte
davon. Langsam, in feierlicher Ergriffenheit folgte Primitiva.

		Eine Stunde später trieb wüstes Schneegestöber über die Stadt
dahin, und der Nordwind wirbelte die Flocken so dicht
durcheinander, daß Alles in die Häuser flüchtete und in wenigen
Augenblicken die Straßen wie ausgestorben erschienen. Nur vor einem
stattlichen Hause in einer der Hauptstraßen standen zwei Burschen,,
dicht in Mäntel gehüllt, die weiten Kappen tief über die Stirn
herabgezogen; sie schienen allein dem wilden Spiel des Elements
Trotz bieten zu wollen.

		»Eine schöne Mission das«, brummte der eine, indem er sich den
Schnee abschüttelte. »Die Excellenz hat gut anschaffen; sie sieht
aus der warmen Stube auf uns herunter und lacht uns aus.«

		»Zum Glück wird's nicht mehr lange dauern«, erwiderte der
andere. »Ich habe mich vorhin in den Hof hineingeschlichen und habe
gesehen, daß der Reisewagen schon herausgeschoben ist, hoch
aufgepackt, wie wenn Jemand eine weite Reise vorhat. Horch! Da
klappert etwas wie Hufeisen auf dem Pflaster. Richtig, der Kutscher
führt schon die Pferde heraus. Nun wird's gleich fortgehen, denk'
ich.«

		Der Bursche hatte ganz richtig bemerkt. Nach wenigen
Augenblicken kam ein Knecht aus dem Hause, [bookmark: page171] schlug die Thorflügel
auseinander, und ein stattlicher, wohlbepackter Reisewagen rollte
durch das Einfahrtsthor hinaus.

		»Das geht ja prächtig«, sagte der erste Bursche. »Dort von dem
Prellstein kann ich mich wohl hinten auf die Bagage
hinaufschwingen, daß sie von dem blinden Passagier so geschwind
nichts merken. Hast Du gesorgt, daß der Wagen zum Nachfahren in
Bereitschaft ist?«

		»Gewiß, er paßt schon dort an der Ecke.«

		»So sei auf der Hut und fahre hinter uns drein, daß die Räder
wegfliegen.«

		Ein heftiger Windstoß wehte dem Kutscher beim Herausfahren den
Mantel empor, daß er, bloß mit sich selbst beschäftigt, von dem,
was hinter dem Wagen vorging, nichts bemerken konnte. Der Knecht
aber ließ krachend das Thor zufallen und machte sich in aller Eile
und ohne sich umzublicken vor dem Unwetter davon. Niemand gewahrte
die alte Frau, welche in einfacher bürgerlicher Tracht mit einem
jüngern Mädchen, das ähnlich gekleidet war, aus dem Hause trat und
bald in dem Schneewehen verschwand.

		Ohne ein Wort zu verlieren, gingen beide die Straße entlang, bis
sie an eins der Seitenthore kamen. Unmittelbar daneben befand sich
eine geringe Schenke, [bookmark: page172] wo unter einem offenen gedeckten Schuppen ein
leichtes ländliches Fuhrwerk stand; ein Bauerbursche war emsig
beschäftigt, es zur Fahrt herzurichten.

		»Da sind wir, Hans«, sagte die ältere Frau. »Nun spute Dich, daß
wir weiter kommen!«

		»Wir könnten wohl das Unwetter abwarten, Frau«, sagte der
Bursche. »Weil's gar so arg thut, wird's hoffentlich nicht lange
dauern. Es ist mir nur um meine Braunen zu thun. Bei solchem Wetter
und gegen den Wind laufen sie sich gar zu leicht heiß, und können
dann verschlagen.«

		»Es geht nicht, Hans«, sagte die Frau. »Wir müssen fort. Mein
Alter wartet, und wir haben drei tüchtige Stunden zu fahren. Es
wird ohnehin Nacht, bis wir heimkommen, und wenn das Wetter nicht
mehr lange anhält, wie Du meinst, so wird's Deinen Braunen nicht
viel Schaden thun. – Steig' indessen auf den Sitz hinauf, Base!«
fuhr sie gegen ihre Begleiterin gewendet fort, während der Knecht
seine Arbeit beendete und dann mit unwilligem Schweigen dem Stalle
zuging. »Du wirst wohl ein bischen frieren. Du bist es eben nicht
gewohnt. Aber bei uns auf dem Lande hat man kein anderes
Fuhrwerk.«

		Die Angeredete folgte schweigend; sie zog eine dicke, große
Decke über Kopf und Rücken, daß sie ganz das [bookmark: page173] Aussehen einer Bäuerin hatte,
welche in die Stadt zu Markte fährt. Nach wenigen Augenblicken
waren ein paar rasche ländliche Pferde vorgespannt und das
Wägelchen sauste durch den Schneewirbel dahin. Es währte nicht
lange, so kam ein schöner Reisewagen mit geschlossenen und
verhangenen Fenstern vorüber; auf dem hochgethürmten Gepäck saß ein
Bursche eng zusammengekauert. In der Entfernung weniger Schritte
rasselte ein leichtes Fuhrwerk nach. An einer Straßenscheide lenkte
der Reisewagen in eine kleinere Straße ein; eilfertig folgte ihm
das Fuhrwerk. Das Bauerwäglein mit den beiden Frauen rollte arglos
auf der Hauptstraße dahin.

		Die Dämmerung brach schon stark herein, als in der Ferne die
Mauern und Thürme von Wildenstein sichtbar wurden. Der Knecht hatte
Recht gehabt; es hatte bald aufgehört zu schneien und zu wettern,
aber der Himmel war trüb und aschgrau geblieben und am Horizont
stand eine breite, schwere Wolkenwand, hinter welcher die Sonne
hochroth und steigende Kälte verheißend hinunterging. Die Ebene,
mit makelloser Schneedecke überzogen, flimmerte weithin; Bäume und
Gebüsche am Wege begannen sich mit Eisduft und Silbernadeln zu
bekleiden; darüber stieg finster und unheimlich die schwarze
Gesteinmasse der Festung empor. Es war [bookmark: page174] schon völlig dunkel, als der
Wagen an der Zugbrücke anhielt und auf erfolgte Meldung über
dieselbe in den Hof polterte.

		»So, da wären wir«, sagte Frau Gertrud im Herabsteigen und
reichte ihrer Gefährtin die Hand, um das Gleiche zu thun. »Grüß
Dich Gott, Alter! Da ist die Base; kannst ihr auch Grüßgott sagen.
Es hat schwer gehalten, bis die Mutter die Erlaubniß dazu gegeben
hat, daß sie uns besuchen darf.«

		»Nun, grüß' Gott, Base Katharine!« sagte der Thorwart, welcher
dazu getreten war und der Angekommenen die Hand bot, in welche
diese kräftig einschlug, aber schweigend und ohne die Umhüllung, in
der sie steckte, zu lüften. »Es ist mir lieb, daß Du uns endlich
einmal heimsuchst, nur schade, daß es auf so kurze Zeit ist. Am
liebsten wäre mir's, Du könntest ganz bei uns bleiben. Meine Alte
könnte die Hülfe wohl brauchen. Aber komm' zuerst herein! Du wirst
tüchtig ausgefroren sein in dem Hundewetter. In der Stube ist's
warm; wir wollen uns beim Ofen zusammensetzen und recht
ausplaudern. Grüß' mir Deinen Herrn!« sagte er dann, indem er sich
zum Weggehen anschickte und dem Knecht, welcher mit dem Fuhrwerk
wieder fortfahren wollte, ein Geldstück in die Hand drückte. »Ich
komme ohnehin dieser Tage ins Dorf hinunter, [bookmark: page175] da will ich ihm schon meine
Danksagung machen und meine Schuldigkeit ausrichten.«.

		Die Soldaten waren neugierig aus der Wachstube getreten und
standen in dem matt beleuchteten Thorbogen beisammen. »Teufel«,
sagte der eine, »die Base ist eingewickelt, daß man kaum die
Nasenspitze sieht. Aber sie muß bildsauber sein und ist gewachsen
wie ein Tannenbaum. Das ist recht; der Besuch kommt auch für uns
gelegen. In dem Felsenneste da ist ohnedem kein einziges leidliches
Dirnengesicht.«

		»Gott sei Dank! So weit wär's gegangen«, rief Frau Gertrud, als
sich die Stubenthür hinter den Eintretenden geschlossen hatte, und
sank erschöpft auf den nächsten Stuhl nieder. »Das möchte ich nicht
zum zweiten Male ausstehen. Wie wir zum Thor herein sind, ich
glaube, ich hätte keinen Tropfen Blut gegeben, und das Herz hat mir
geschlagen bis in den Hals hinauf.«

		»Pst, pst, nicht so laut!« unterbrach sie der Thorwart. »Man
kann immer nicht wissen, ob nicht die Wände Ohren haben. Legen Sie
ab, gnädige Frau, machen Sie sich's commod und setzen Sie sich
hinter den Ofen.«

		»Das ist unnöthig«, sagte Primitiva, indem sie ihr Tuch abnahm.
»Ich friere nicht, ich habe die Kälte fast nicht empfunden. Mir ist
vielmehr heiß, als läge ich im Fieber.«

		[bookmark: page176] »Ja,
ja«, entgegnete der Thorwart, »man sieht's Ihnen wohl an, Sie
glühen über und über, wie ein Winterapfel, aber es ist doch immer
besser, wenn Sie sich hinter den Ofen setzen. Man kann nicht
wissen, ob nicht die Neugier noch irgend Jemand herführt. In dem
Winkel aber ist's dunkel, da kann man Sie nicht so ausspeculiren,
und wir haben auch die gute Ausrede, daß Sie von der Reise tüchtig
ausgefroren sind.«

		Gertrud hatte inzwischen einen Stuhl in den bezeichneten Winkel
gerückt und führte Primitiva dahin. »Hierher, mein Herzchen!« sagte
sie. »Setzen Sie sich nieder! Ach, ist das ein Glück, daß Sie
einmal bei mir wieder einkehren! Nun hab' ich's Ihnen doch einmal
zeigen können, wie lieb ich Sie habe.«

		»Das wußte ich ja längst, meine gute Gertrud«, entgegnete
Primitiva, »und eben weil ich es wußte, weil ich Deine Treue kenne
und auf Deine Ergebenheit für mich baue, habe ich mich in dieser
Angelegenheit an Dich gewendet und habe Dir damit mein ganzes
Schicksal in die Hände gegeben. Ich wußte gewiß, daß Du meine Bitte
erfüllen würdest, und habe die Sekunden gezählt, bis endlich heute
Dein Brief mit der Nachricht eintraf; es war gerade noch zur
rechten Zeit. Heute noch muß geschehen, was wir vorhaben. Morgen
ist's vielleicht schon zu spät.«

		[bookmark: page177] »Heute
noch?« sagte der Thorwart nachdenklich und legte überlegend den
Finger an die Nase. »Na meinetwegen; von mir aus ist Alles
vorbereitet.«

		»Braver Mann!« rief Primitiva, seine Hand ergreifend. »Wie soll
ich Ihnen danken, daß Sie mein Vorhaben unterstützen – was sage
ich! – daß Sie es ausführen, denn ohne Ihre Hülfe, was wäre ich im
Stande zu unternehmen?«

		»Danken?« sagte der Thorwart lachend. »Warum nicht gar, gnädige
Frau! So was dankt sich von selbst. Aber lieb ist es mir doch um
meiner Alten willen, weil sie immer so sehr dawider war, daß ich
den Posten angenommen habe. Nun muß sie doch eingestehen, wie gut
es war, daß ich es gethan habe. Wie könnte ich sonst einem braven
und redlichen Manne aus der Noth helfen? Wie könnte ich Ihnen
dienen, gnädige Frau, und wie könnte ich, was mir auch gerade nicht
zuwider ist, dem Commandanten eine Suppe einbrocken, an der er
tüchtig zu schlucken haben soll? Aber er hat's redlich verdient an
mir und an Andern. Geht er doch mit den Leuten um, nicht wie mit
Menschen, sondern wie mit Hunden.«

		»Schön, mein Freund«, sagte Primativa. »Es soll auch Ihr Schade
nicht sein. Ich will Sie fürstlich belohnen und für Ihre ganze
Zukunft sorgen. Ich verlasse [bookmark: page178] dieses Land; es steht bei Ihnen und Ihrer Frau,
ob Sie mich begleiten und für immer bei mir bleiben wollen.«

		»Nein, gnädige Frau«, erwiderte der Thorwart nach einigem
Besinnen. »Wenn ich es denn doch sagen muß, das kann nicht sein,
das würde zu viel Verdacht erwecken und am Ende auf die Spur
führen. Es muß durchaus den Anschein haben, als ob ich gar nicht
die Hand im Spiel gehabt. Man muß es gar nicht für möglich halten,
daß ich etwas davon weiß. Sieh nach dem Essen, Alte!« rief er der
Frau zu. »Ich will indessen der gnädigen Frau erzählen, wie ich
mir's ausgedacht habe.«

		»Nun denn, wenn Sie mich nicht begleiten wollen«, sagte
Primitiva, während der Thorwart sich neben sie setzte und die Frau
in der anstoßenden Küchenthür verschwand, »so werde ich sonst für
Ihre Zukunft sorgen. Ich habe es so eingeleitet, daß meine gute
Gertrud als meine Pflegerin und Erzieherin aus dem Nachlaß meines
Vaters ein schönes Gütchen in meinem heimischen Dorfe erhält.«

		»Das nehme ich an«, sagte der Thorwart freudig. »Darnach greife
ich mit beiden Händen. Ich habe mir mein Lebtag nichts Anderes
gewünscht, als meine alten Tage ohne Sorge zubringen zu können, und
ohne daß [bookmark: page179]
ich irgend einem Menschen noch den gehorsamen Diener machen muß.
Wenn Alles glücklich vorüber ist, will ich noch ein paar Monate auf
meinem Posten bleiben, dann werde ich krank und immer kränker, bis
man sieht, daß ich den Dienst nicht mehr versehen kann, und mir in
Ehren den Abschied gibt; dann setze ich mich auf das Gütchen und
will mir's noch einmal wohl werden lassen in meinen alten Tagen!
Hören Sie also! Die Festung, die ich jetzt in- und auswendig kenne,
wie meine Rocktasche, ist ein wahres Nest des Teufels; er könnte
sie selber nicht pfiffiger gebaut haben, um ja keine arme Seele
entwischen zu lassen, die er einmal gekapert! Und doch bin ich
hinter etwas gekommen, was vielleicht Niemand weiß als ich. Im
untersten Gewölbe ist ein Brunnen, tief in den Felsen gehauen; das
ist für die Zeit, wenn die Festung etwa belagert wäre und könnte
von außen kein Wasser bekommen. Ich habe mir das Gewölbe näher
betrachtet; da habe ich neben dem Brunnen eine Platte bemerkt, die
mir locker schien. Darauf bin ich einmal des Nachts hinunter, habe
es genauer untersucht und habe gefunden, daß nicht weit von dem
Brunnen eine Stiege in den Stein gehauen ist. Von der führt ein
Gang unter dem Moor fort bis in den Wald, durch den die Landstraße
geht. Dort, in einem Dickicht, zwischen uralten Bäumen und [bookmark: page180] Felstrümmern,
geht's wieder an das Tageslicht heraus. Da will ich den Herrn
hinausführen. Von dort kann er leicht in einer halben Viertelstunde
ins nächste Dorf kommen, ein Fuhrwerk nehmen und zur nächsten
Bahnstation fahren. Ich aber mache hinter ihm wieder Alles zu, wie
es war, und verschließe die Thüren und das Brunnengewölbe. Dann
kann kein Mensch Verdacht auf mich werfen und sie haben auch keine
Spur, die sie bei der Verfolgung leiten könnte. Sie freilich müssen
noch ein paar Tage bei uns aushalten, damit es nicht auffällt, dann
bringt meine Alte Sie wieder fort, wie wir Sie hereingebracht
haben. Horch!« unterbrach er sich plötzlich und dämpfte die Stimme
zum Flüstern. »Es kommt Jemand.«

		Auf dem Gange wurden die abgemessenen, schweren Tritte von
Bewaffneten hörbar.

		»Was ist das?« flüsterte Primitiva erschrocken, während die Frau
des Thorwarts ängstlich aus der Küche hereinblickte, wo man das
Feuer auf dem Herde emporlodern sah. Jetzt stießen Gewehre klirrend
auf den Pflasterboden, die Thür ging auf und halb auf der Schwelle
rief ein bärtiger Unteroffizier laut herein: »Auf Befehl Seiner
Excellenz des Herrn Commandanten sollen sämmtliche Schlüssel an
mich abgeliefert und morgen mit dem Tagsappell beim [bookmark: page181] Herrn Commandanten wieder
in Empfang genommen werden!«

		»So?« entgegnete der Thorwart gleichgültig, indem er in vollster
Unbefangenheit, über Primitiva hinweglangend und sie dadurch
verdeckend, die Schlüssel von der Wand nahm. »Das ist mir recht,
daß mir der Herr Commandant die Sorge abnimmt, hab' ich doch dann
auch wieder einmal eine ruhige Nacht.«

		Der Unteroffizier ging. »Mein Gott, welches Unglück!« rief
Primitiva leise. »Der Commandant scheint Verdacht geschöpft zu
haben. Nun ist wohl Alles unmöglich! Wie sollen wir nun in die
unterirdischen Gänge gelangen?«

		»Haben Sie keine Sorge!« entgegnete der Thorwart mit listigem
Lachen. »Seit dem letzten Fluchtversuche hat sich der Herr
Commandant das so in den Kopf gesetzt und läßt öfters unvermuthet
alle Schlüssel holen. Das ist nichts Besonderes und stört uns auch
nicht. Ich habe das schon vorbedacht und habe mir deshalb die
Schlüssel, die wir brauchen, alle in Wachs abgedrückt. Ich habe in
meinen jüngern Jahren auch am Ambos gestanden und habe mir daher am
Herdfeuer solche Dinger zusammengehämmert, die freilich nicht recht
wie Schlüssel aussehen, aber doch den Dienst genau thun wie
solche.«

		[bookmark: page182]
Trommelwirbel, durch die Entfernung und durch die dicken Mauern
gedämpft, erscholl in das stille Gemach. »Sie trommeln zum
Abendgebet«, sagte der Thorwart. »Jetzt geht Alles zur Ruhe. Ein
Viertelstündchen noch, wenn Alles ruhig bleibt, dann gehen wir an
unser Geschäft. Ich will indessen herrichten, was nöthig ist.«
Schweigend kramte er unter seinen Geräthschaften und suchte eine
Blendlaterne und verschiedenes Eisenwerkzeug hervor, schweigend sah
Primitiva vor sich hin in das halbdunkle Gemach, schweigend saß die
Frau am Herde. Sie hatten alle das Kochen und die Speisen vergessen
und erwarteten in stiller Sammlung den entscheidenden
Augenblick.

		»Jetzt wird es Zeit sein«, sagte der Thorwart nach einer Weile.
»In Gottes Namen! Verriegle die Thür, Alte, und bete ein
Vaterunser, daß wir glücklich wiederkommen!«

		Mit tonlosen Geisterschritten glitten die beiden Gestalten durch
den Gang und verschwanden in der Tiefe der Wendeltreppe. Sie
mochten etwa die Hälfte hinabgestiegen sein, als der Thorwart
überrascht innehielt und Primitiva's Hand faßte, als wolle er sie
auffordern, still zu sein und zu horchen. Das Geräusch einer Feile,
welche eine Eisenstange zu bearbeiten schien, ertönte deutlich
durch die Stille.

		»Alle Teufel!« flüsterte der Thorwart. »Was gibt's [bookmark: page183] hier? Das
raspelt ja wie eine Feile. Sollte einer der Gefangenen sich selbst
befreien? Bleiben Sie ruhig hier! Ich will mich behutsam vorwärts
schleichen. Ich habe Augen wie eine Katze, die auch im Dunkeln
sieht. Der Kerl macht sich's ganz bequem und hat sogar Licht«,
sagte er, als er die Stufen hinabgeschlichen war. »Aber was ist
denn das? Der arbeitet ja an dem nämlichen Gefängniß herum, zu
welchem auch wir wollen! Halt, Kerl!« rief er plötzlich
vorspringend, indem er die Laterne in die Höhe hob und zugleich mit
dem Hammer zu einem wuchtigen Streiche ausholte. »Was machst Du da?
Ist das nicht der neue Knecht droben aus dem Stall?«

		Mit dem ersten Laute war das Licht des Arbeitenden erloschen,
aber die Laterne des Thorwarts warf ihren Schein auf ihn. Es war
der alte Windreuter, der eine Eisenstange zur Abwehr hoch über dem
Kopf geschwungen hielt. »Zurück, Thorwart«, rief er, »oder Dein
Schädel macht mit meiner Eisenstange Bekanntschaft!«

		»Oho«, entgegnete der Thorwart, »da müssen wir erst sehen, wer
des Andern Meister wird. Was willst Du hier?«

		»Das siehst Du wohl«, war die Antwort, »daß ich den Käfig da
durchfeile und den Vogel herauslassen will, der drinnen sitzt!«

		[bookmark: page184] »Um
Gotteswillen, haltet ein!« rief Primitiva herbeieilend und zwischen
die Beiden tretend, die sich drohend gegenüber standen. »Wir sind
in der gleichen Absicht hier. Wer seid Ihr?«

		»Wer ich bin?« antwortete Windreuter. »Daran ist wohl nichts
gelegen. Aber ein Freund von dem Professor, der da drinnen sitzt,
der hat ein Leben an mich zu fordern, und dafür hat er von mir
verlangt, daß ich den Gefangenen befreien soll. Ich hab' es ihm
versprochen, und ich will's halten. Wenn Sie dasselbe im Sinn
haben, dann ist's desto besser, dann können wir's mit einander
machen.«

		»Meinetwegen«, sagte der Thorwart. »Dadurch bekommt es noch mehr
den Anschein, daß der Ausbruch mit Gewalt geschehen ist und daß er
durch Euch ausgeführt wurde. Dann fällt auf mich und auf den Weg,
den wir machen, gar kein Argwohn. Das paßt in unsern Kram. Ihr seid
schon bald durch, wie ich sehe.«

		Es währte nicht lange, so waren die Eisenstangen an der
Kerkerthür durchfeilt, dieselbe ging auf und Friedrich ward
sichtbar, mitten in seiner Zelle stehend und voll Spannung, was das
Geräusch zu bedeuten habe, das bereits seit geraumer Zeit zu ihm
gedrungen. Jetzt fiel das Licht auf seine Gestalt.

		»Holla«, rief Windreuter, »da wären wir durch! [bookmark: page185] Heraus, Herr Professor!
Folgen Sie uns! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

		»Wohin soll ich folgen? entgegnete Führer. »Wer seid Ihr?«

		»Zum Reden ist keine Zeit«, rief der Thorwart dazwischen.
»Kommen Sie nur heraus! Was es bedeutet, das sehen Sie doch und
müssen erkennen, daß wir nichts Böses mit Ihnen im Sinne
haben.«

		»Und wenn Sie doch Zweifel haben«, sagte Windreuter, »so nehmen
Sie den Zettel da und lesen Sie!«

		Führer entfaltete das Blatt. »Von Riedl«, rief er. »Der
Redliche! Er hat also meiner nicht vergessen!«

		»Nein«, sagte Windreuter. »Für wen der sich einmal interessirt,
den vergißt er nicht wieder, das weiß ich am besten! Aber beeilen
Sie sich! Wir haben wirklich keine Minute zu verlieren. Drüben über
dem Moor, wo es in den Steinbruch hineingeht, wartet er auf Sie mit
dem Fuhrwerk. Dann geht's über die Grenze und auf der Eisenbahn
fort bis ans Meer. Ich gehe mit Ihnen, Herr, auch noch über das
Meer, bis nach Amerika.«

		»Folge dem, der dies bringt!« las Führer. »Ich erwarte Dich.
Impavidum ferient ruinae.« – »Er hat
ganz Recht, aber seine Worte machen auf mich einen ganz andern
Eindruck, als er denkt. Ich [bookmark: page186] will nicht vor dem Einsturz weichen, der mir
droht. Ich bleibe und will ihm furchtlos entgegentreten.«

		»Nicht möglich, Herr!« rief der Thorwart. »Sie haben gewiß schon
gehört, daß das Urtheil über Sie gefällt ist. Vielleicht heute
Nacht kann der Befehl kommen, und vielleicht schon morgen in der
Frühe führt man Sie auf den Wall hinaus und schießt Ihnen zwölf
Kugeln in den Leib.«

		»Das wird nicht geschehen«, sagte Friedrich. »Das sind bloße
Schreckbilder, die mich nicht irre machen! Ich habe mir Alles wohl
überdacht. Das wäre offenbarer Mord, und solchen zu begehen wird
man sich scheuen. Ich will nicht den Schein auf mich laden, als
fürchte ich mich vor solchen Gespenstern. Nehmt meinen Dank für
Euren guten Willen, bringt ihn auch dem treuesten der Freunde, aber
sagt ihm, daß ich bleibe!«

		»Aber in des Teufels Namen, Herr«, rief Windreuter ungeduldig,
»glauben Sie denn, es handelt sich um Sie allein? Wenn Sie sich
auch aus dem Erschießen nichts machen, was soll denn aus uns
werden? Sollen wir uns Ihretwegen für nichts und wieder nichts zu
Grunde gerichtet haben? Ich habe mich Ihretwegen in die Festung als
Pferdeknecht eingeschlichen – ich muß mit Ihnen hinaus oder ich bin
[bookmark: page187] entdeckt
und es geht mir zwiefach an den Kragen! Soll das der Dank sein für
all unsere Mühe und Anhänglichkeit?«

		»Friedrich«, rief jetzt Primitiva, die bisher im Dunkel
gestanden, indem sie auf die Schwelle trat, »werden Sie sich noch
weigern, wenn auch ich Sie bitte, zu fliehen?«

		»Primitiva!« rief Friedrich außer sich, indem er die Hände auf
der Brust zusammenpreßte und dann weit nach ihr ausbreitete, als
wolle er auf sie zueilen und sie in seine Arme schließen. Nach den
ersten Schritten jedoch stand er still, ließ die Arme sinken und
stammelte: Sie hier, gnädige Frau? Sind Sie es denn wirklich?«

		»Ja«, entgegnete Primitiva. »Auch ich bin hier, um Sie zu
retten. Die Gefahr, von der Sie hören, ist kein Hirngespinnst, das
Bluturtheil schwebt wirklich über Ihrem Haupte. Glauben Sie mir,
ich habe die Sentenz gesehen und nur durch einen Zufall deren
Unterzeichnung vereitelt, aber in diesem Augenblick ist meine List
vielleicht schon entdeckt, man wird eilen, den dadurch gewonnenen
Vorsprung wieder einzuholen, wir haben vielleicht nur noch diese
Stunde, dann ist jede Rettung ausgeschlossen! O folgen Sie mir und
opfern Sie nicht einer thörichten Grille ein Leben, das noch lange
nicht abgeschlossen ist, dem sich ein schöner, weiter [bookmark: page188] Wirkungskreis
öffnen kann. Kommen Sie! Bei Allem, was uns verbindet, bei den
Idealen und Träumen unserer Jugendzeit beschwöre ich Sie, zum
Beweise, daß Ihnen jene Zeit unvergessen ist, daß sie Ihnen jemals
werth war, fordere ich von Ihnen, folgen Sie uns, und meine Hand
lassen Sie es sein, die Sie aus dem Kerker führt!«

		Sie ergriff seine Hand, er widerstrebte nicht mehr.

		»Jetzt rasch!« rief der Thorwart. »Jetzt gilt's, das Schloß an
der Thür zum Kanalgewölbe wegzuschlagen, denn es muß aussehen, als
wenn wir da hinaus wären! Ueber dem Kanal müssen auch ein paar
Steine ausgebrochen werden, damit es natürlicher aussieht. Dann
soll's weiter gehen!«

		In wenig Augenblicken war das gethan. Schweigend, behutsam,
angehaltenen Athems durchschritt der Zug den höher ansteigenden
Gang, bis sie an einer schweren Eisenthür ankamen.

		»Jetzt um Gotteswillen still!« flüsterte der Thorwart. »Jetzt
stehen wir an dem Winkel im Sternwall neben der Kapelle, wo die
eingescharrt werden, die so glücklich sind, innerhalb dieser
Festung zu sterben; gegenüber ist das Thor zum Brunnengewölbe. Ich
will voran und will es öffnen. Dann soll eins nach dem andern
nachhuschen, und der liebe Gott gebe den Schildwachen [bookmark: page189] einen festen
Schlaf und ein dickes Trommelfell, sonst sind wir alle
verloren!«

		Mit hochklopfendem Herzen standen alle; geräuschlos öffnete sich
das Eisenthor, kalte Schneeluft wehte herein und die halbe Helle
einer klaren Winternacht drang den Wartenden entgegen. Der Thorwart
schlich an der Mauer hin zu einem Thor, das gegenüber sich zeigte
und von dem er den Querbalken abnahm, mit dem es verwahrt war.
Lautlos schritt eins nach dem andern den Spuren des Thorwarts nach,
schon standen sie dem Eingang nahe, da erhob sich im Winkel des
Gemäuers eine kleine, niedergekauerte Gestalt und eine jugendliche
Stimme rief laut: »Halt! Was gibt es da? Da will Jemand
entfliehen!«

		Es war Richard, in das neu empfangene Gewand eines Tambours
gekleidet.

		»Verdammter Bube«, rief der Thorwart, »wie kommst Du hierher?
Aus dem Wege! Schweig' und verrath' uns nicht!«

		»Warum nicht?« rief Richard. »Ich will Euch verrathen. Niemand
soll hinauskommen aus der Festung! Meine arme Mutter ist auch nicht
hinausgekommen. Heda! Holla! Wache!«.

		»Kerl, ich erwürge Dich, wenn Du nicht schweigst«, rief
Windreuter und hatte mit einem Sprunge den Knaben an der Gurgel
gefaßt.

		[bookmark: page190]
»Unglücklicher, Du verdirbst uns alle«, sagte Führer hinzutretend;
der Schein von des Thorwarts Laterne fiel auf sein Gesicht.

		»Was? Sie sind's, Herr Professor?« rief Richard sich losmachend.
»Sie wollen fort? Gehen Sie nur, Sie halt' ich nicht auf, Sie sind
ein braver Mann, ein guter Mann, an Ihrem Unglück will ich nicht
schuld sein. Die Frau Räthin hat meiner armen Mutter viel Gutes
gethan und Sie, Sie wissen es wohl nicht mehr, aber ich habe es
nicht vergessen, wie ich einmal zu Ihnen gekommen bin, da haben Sie
mir von den schönen rothen Aepfeln gegeben, die auf Ihrem Kasten
lagen. Das vergess' ich Ihnen nicht, Herr Professor! Machen Sie,
daß Sie fortkommen! Ich habe Sie nicht gesehen!«

		»Ich erkenne Dich wieder«, rief Führer. »Komm' mit mir! Ich
werde für Dich sorgen.«

		»Nein«, sagte der Knabe, »ich muß hier bleiben. Dort in dem
Winkel haben sie meine gute Mutter eingescharrt. Ich bin aus meiner
Schlafkammer gestiegen, um für sie zu beten, weil sie mich bei Tag
nicht herüberlassen und mich immer auslachen. Aber ich will allen
zum Trotz ein ordentlicher Mensch werden und ein braver Soldat; ich
will meiner Mutter im Grabe noch Ehre machen, daß sie sich über
mich freuen [bookmark: page191] kann, und solange es sein kann, geh' ich nicht
von ihrem Grabe weg.«

		»Fort!« drängte der Thorwart wieder. »Die Sekunden eilen.
Glücklicherweise scheint Niemand das Rufen gehört zu haben.«

		»Eilen Sie!« sagte Richard. »Ich will indessen hier bleiben und
den Schnee auspeitschen, daß man die Spuren von den Fußtritten
nicht sieht.«

		Sie traten in das Gewölbe. Rasch waren die Steine neben dem
Brunnenschachte gehoben; einige Stufen führten abwärts in einen
finstern Gang.

		»Hier geht's hinein, Herr Professor«, sagte der Thorwart. »Da
haben Sie Fackeln! Gehen Sie nur getrost voran! Sie können nicht
irre gehen. In einer Viertelstunde sind Sie im Freien.«

		»So leben Sie wohl, Primitiva!« sagte Friedrich, indem er ihr
die Hand bot und ihr tief in die Augen sah. »Ich danke Ihnen meine
Zukunft; soll dieser Dank zusammengedrängt bleiben in den einen
flüchtigen Augenblick?«

		»Nein«, erwiderte sie flüchtig. »Ich scheide noch nicht von
Ihnen. Sobald es mir gelungen ist, aus der Festung zu kommen, eile
ich Ihnen nach, an der Küste treffen wir uns wieder. Ich will gewiß
wissen, daß Sie vollständig gerettet sind, und will feierlich und
förmlich von Ihnen Abschied nehmen.«

		[bookmark: page192] Führer
verschwand mit Windreuter in der Tiefe, die sich finster über ihnen
schloß. Der Thorwart und Primitiva verriegelten das Gewölbe und
kehrten über die Sternwallecke in das Gefängniß zurück. Auch das
Eisenthor legte sich wieder in seine Angeln. Kein Laut war hörbar
geworden, nichts regte sich; im Winkel des Walles, auf einem
unförmlich aufgeschütteten Hügel kniete der kleine Tambour und
betete. [bookmark: page193]

	
		
		Viertes Kapitel.

Freund und Feind

		Einige Tage später herrschte lebhaftes, lärmendes Drängen in dem
Hafen einer nördlichen deutschen Seestadt. Ein großes Segelschiff
sollte vor dem vollen Hereinbrechen des Winters die letzte Fahrt in
die neue Welt unternehmen. Mannschaft und Reisende hatten Gepäck
und Habseligkeiten schon längst an Bord gebracht und eilten nun von
allen Seiten der Hafenmauer zu, von der mächtige Steinstufen zu den
Booten hinunterführten, welche die Passagiere nach dem Schiffe
bringen sollten, das in einiger Entfernung auf den grünen,
weißgekrönten Wellen leicht schwankte, die hier und da einzeln von
der hohen See in den Hafenraum eindrangen, an die Schiffswände
schlugen und klatschend [bookmark: page194] an den riesigen Quadern des Dammes
emporspritzten. Ueber den Hafen hinaus war die See in frischer,
majestätischer Bewegung; noch war sie nicht furchtbar, aber mit
finsterem Ernst rollten die wechselnden Wellenhügel heran und schon
in der Entfernung von einigen Schußweiten senkte sich ein graues
Gewölk herab, als ob die Wasser des Himmels mit denen der Erde
zusammenfließen wollten. Auf dem dunkeln Wolkengrunde aber blitzten
hier und da die weißen Flügel von rasch niederschießenden Möven,
denen die bewegte Luft weit mehr behagte als den Reisenden, die,
der See ungewohnt, sich davon einen nicht eben angenehmen Anfang
ihrer Fahrt versprachen.

		Auf dem Damme, zunächst an den Stufen, hatte sich eine Familie
auf ein paar einfachen Holzkisten gelagert. Sie war später gekommen
als die Uebrigen, und eben tanzte unter den kräftigen Ruderzügen
von vier Matrosen das Boot heran, das sie an Bord bringen
sollte.

		Es war Meister Rempelmann, der Schuster, mit den Seinigen.

		Der Mann hatte eben den Verschluß der Kisten noch einmal
vorsichtig geprüft und stand jetzt nachdenklich dem Boote
entgegenschauend, neben ihm, an seinen Rock sich anklammernd, sein
Knabe mit Augen [bookmark: page195] voll furchtsamer Neugier. Die Frau saß auf den
Kisten, in Schooß und Arm das kleinere Mädchen haltend, welches
sein Gesicht, um dem Anblick des Meeres zu entgehen, an ihrer Brust
versteckt hatte und darüber eingeschlafen war. Der Wind spielte mit
den Haaren der Frau, die an einer Schläfe losgegangen waren. Sie
bemerkte es nicht und starrte unbeweglich in die weite graue See
mit Augen, so trüb und naß, als ob sich das Bild derselben darin
spiegelte.

		»Siehst Du«, sagte der Meister zum Buben, »das große Schiff dort
mit der roth- und weißgestreiften Fahne und mit den Sternen
darüber? Das ist das Schiff, auf dem wir in die neue Welt
fahren.«

		»Wo ist denn die neue Welt, Vater?« fragte der Bube. »Ich sehe
sie ja nicht.«

		»Dort über dem großen Wasser«, antwortete Rempelmann. »Wir
müssen drei Wochen lang Tag und Nacht fahren; dann sind wir erst
dort.«

		»Vater, ich fürchte mich vor dem großen Wasser«, sagte der
Knabe, seine Hand fester fassend und sich an ihn drängend. »Bleiben
wir lieber da! Warum gehen wir denn in die neue Welt?«

		Der Meister versuchte über die Rede des Knaben zu lächeln, aber
es gelang ihm schlecht; denn sein Blick traf die Frau, in deren
umflorten Augen die [bookmark: page196] nämliche Frage stumm zu lesen war. »Warum wir in
die neue Welt gehen?« sagte er nach kurzem Innehalten und wie zur
Antwort für beide. »Das will ich Dir einmal ausführlich sagen, wenn
Du ein paar Schuh größer geworden bist und Dein erstes Paar Stiefel
vom Leisten nimmst. Dann erst wirst Du's begreifen. Wir gehen in
die neue Welt, weil ich Dein Vater bin und weil ich nicht haben
will, daß einer einmal die Achseln zucken kann, wenn Du von mir
redest. Und wir gehen auch, weil mir die alte Welt verleidet ist.
Ich hatte gemeint, wenn ich wieder frei wäre, würde ich vergessen
können, was geschehen ist,« aber ich kann es nicht. So lustig ich
mich wieder über die Arbeit hergemacht habe, es war mir immer, als
ob einer hinter mir stünde und mir über die Achseln hereinsähe und
heimlich zurief: Du plagst Dich doch umsonst; den Schandfleck
bringst Du doch nicht mehr von Dir. Da hat mich die Arbeit nicht
mehr gefreut, und wenn ich nicht fort wär', ich glaub', ich wär'
ein Lump geworden. Drüben aber, da soll's wieder so flink gehen wie
sonst. Für uns ist's ja keine neue Welt, weil wir die alte mit
hinübernehmen! Wir bleiben ja bei einander, nicht wahr, Grete?« Er
faßte sie mit der Hand am Kinn und wischte ihr ein paar große
Thränen ab, die ihr über die Backen liefen. »Nicht wahr, [bookmark: page197] Alte«, fuhr er
dann fort, »oder fürchtest Du Dich auch vor dem großen Wasser?«

		»Lach' mich nicht aus, Mann!« erwiderte die Frau mit einem
Seufzer. »Ja, ich fürchte mich. Es kommt mir schrecklich vor, daß
ich drei Wochen lang mich so zwischen Himmel und Wasser hintreiben
lassen soll, wo wir nichts unter uns haben als ein paar dünne
Breter, und unter denen ist der Abgrund. Ich darf gar nicht daran
denken! Aber Du willst es so; Du bist der Mann. Wo Du bist und
meine Kinder, da ist meine ganze Welt, die alte und die neue
dazu.«

		»Recht so, Grete!« sagte Rempelmann herzlich. »Soll Dich auch
nicht reuen! Ich will drüben bald wieder ein tüchtiges Geschäft auf
dem Strumpfe haben. Es heißt ja, wer arbeiten kann und will, der
lebt in Amerika wie der Vogel im Hanfsamen; darauf läßt sich
Meister Rempelmann finden; also kann's uns nicht fehlen. Und wenn's
uns schwer ankäme, dann muß man's machen wie allemal im Leben: wenn
man mit seinem eigenen Loos zufrieden sein will, muß man an solche
Leute denken, denen es noch viel schlechter und trauriger geht, und
dann ist man immer gleich wieder mit dem zufrieden, was man hat!
Wir gehen doch frei und ungehindert und freiwillig fort, und kein
Mensch kann uns was anhaben. Nicht alle haben's [bookmark: page198] so gut und Mancher muß sich
wegstehlen wie ein Dieb bei der Nacht und hat kein Handwerk
gelernt, auf das er sich in der neuen Welt so gut verlassen kann
wie ich auf meine Schusterei. Da guck' einmal die Straße hinunter,
dort gegen die Stadt hin, zwischen den Landhäusern und Gärten!
Siehst Du den Herrn, der da herankommt? Er kommt mir mit sammt
seinem Bedienten so bekannt vor, als hätt' ich ihn schon oft
gesehen, und ich weiß doch nicht recht, wo ich ihn hinthun soll.
Das, glaub' ich, ist einer, mit dem's nicht recht richtig ist. Er
fährt mit uns auf unserem Schiff; da werden wir wohl Zeit haben,
dahinterzukommen. Jetzt aber wollen wir gehen und ihm nicht in den
Weg kommen; man muß unglücklichen Leuten nicht aufdringlich
sein.«

		»Ahoi! Wie lange soll's noch dauern?« rief eine derbe Stimme die
Stufen herauf, und ein schwerer eiserner Bootshaken an einer langen
Stange schlug auf das Steinpflaster nieder, daß die Funken davon
sprühten und der Knabe erschreckt beiseite sprang. »Wenn Ihr
Passagiere seid, die mitwollen nach New-York, so sputet Euch! Die
Fair-Helen hat schon klar gemacht und wird nicht lange auf Euch
warten.«

		Eilfertig stiegen der Meister und die Seinigen die Treppe hinab,
während die Matrosen das Gepäck hinunterschafften.

		[bookmark: page199] »So«,
rief der Meister, »ich setze mich in die Mitte, Du, Grete, mit dem
Mädel links und Du, Kleiner, rechts! Habt keine Furcht und haltet
Euch nur fest an mich an! Dann thut Euch das bischen Schaukeln von
den Wellen nichts zu Leide.«

		Der Schuster war nicht der Einzige gewesen, welcher die auf der
Straße Herankommenden bemerkt hatte. Seit geraumer Zeit bereits
schritten auf dem Hafendamme zwei Männer hin und wieder, denen
selbst der etwas unangenehme Seewind den luftigen Spaziergang nicht
zu verleiden schien. Sie waren in ein eifriges und angelegenes
Gespräch vertieft. Dennoch fanden sie von Zeit zu Zeit Muße genug,
den Weg nach dem Hafen zu überblicket, daß es wohl keinem Menschen
gelungen wäre, auf demselben unbemerkt heranzukommen. Wären nicht
alle, die zum Hafen eilten, mit ihren eigenen Angelegenheiten
beschäftigt gewesen, so hätte es dem einen oder andern kaum
entgehen können, daß an der Hafenecke, wo der Strand längs einer
Gartenmauer hinlief, über welche laublose Bäume herübersahen, sich
von Zeit zu Zeit die Gartenthür halb öffnete und in derselben
einige Männer sichtbar wurden, welche unverkennbar zu den beiden
Spaziergängern gehörten und nur ein Zeichen abzuwarten schienen, um
zu ihnen zu stoßen. Jetzt waren die Beiden wie zufällig [bookmark: page200] an der innern Ecke
der Dammtreppe angelangt. Der Matrose, welcher mit dem Boote eben
abstoßen wollte, gewahrte sie. »Ahoi!« rief er. »An Bord, was noch
mit der Fair-Helen in See will! In einer halben Stunde geht's
dahin.«

		»Wir wollen allerdings noch auf die Fair-Helen«, sagte der eine
der Männer, »aber Ihr müßt warten; wir haben noch Geschäfte.«

		»Hat sich was zu warten«, lachte der Matrose. »Kapitän Wulster
wird gleich bereit sein, ein paar Stunden todt zu liegen! Da gelten
keine Geschäfte, Herr, wenn einmal der Anker aufgewunden wird. Also
frisch herein, oder ich stoße ab!«

		»Halt' immer noch eine Weile an, Klas!« erwiderte der Mann.
»Meine Geschäfte gehen doch vor, und wenn Du mich nicht kennst, so
höre, daß mich die Polizeiherren geschickt haben! Ich habe noch
etwas auf dem Schiffe zu besorgen, und ehe ich nicht die Erlaubniß
dazu gebe, verläßt die Fair-Helen den Hafen nicht.«

		»Daß Dich ein Wetter erschlage!« brummte der Matrose. »Der
Kapitän wird nicht übel loslegen, wenn er den conträren Wind
spürt.«

		Meister Rempelmann aber nickte seinem Weibe zu, als wenn er
sagen wollte: Siehst Du, wie gut wir's haben? Um uns kümmert sich
Niemand.

		[bookmark: page201] »Sie
sehen, Excellenz«, sagte der Mann, indem er den Kragen seines
Mantels höher hinaufzog, »daß wir Alles thun, was in unsern Kräften
steht; aber mehr sind wir wirklich nicht im Stande.«

		»Ich werde nicht verfehlen«, entgegnete der andere Mann, der
einen feinen, kostbaren Pelz trug, »gehörigen Orts die
Bereitwilligkeit des Senats gebührend hervorzuheben. Aber was Sie
mir zugesagt haben, ist bis jetzt nur halb geschehen. Die Wünsche
meiner Regierung sind nicht vollständig erfüllt, wenn der flüchtige
Verbrecher nicht festgenommen wird.«

		»Ich bedaure«, entgegnete der Beamte, »aber Sie kennen die
Ansichten des Senates. Wir sind eine freie Stadt, welche in den
meisten Fällen Flüchtlingen aller Art eine Zufluchtsstätte gewährt;
eine Verletzung dieser Grundsätze würde einen ungeheuren Sturm des
Unwillens und vielleicht ernstliche Ruhestörungen hervorrufen, Es
ist daher unerläßlich, daß Sie uns eine ganz bestimmte und
unausweichliche Aufforderung Ihres Souveräns oder einen Befehl
Ihrer Gerichte übermitteln.«

		»Aber wozu das?« rief der Andere. »Ich habe mich urkundlich und
in jeder Weise als den Minister Seiner Durchlaucht meines
gnädigsten Herzogs ausgewiesen. Setzen Sie Bedenken in mich oder
zweifeln Sie an meiner Vollmacht?«

		[bookmark: page202] »Das
würde mir nicht zustehen«, erwiderte der Beamte mit artiger
Ergebenheit, aber bestimmt. »Ich habe auch nicht zu entscheiden,
sondern nur den Verhaltungsbefehlen nachzukommen, welche mir
gegeben sind. Den Polizeiherren sind die von Excellenz gegebenen
Anhaltspunkte nicht genug; sie bestehen darauf, daß nur infolge
eines ganz ausdrücklichen und bestimmten Verlangens Ihres Herzogs
auf die Festhaltung und Auslieferung des Flüchtlings, den Sie uns
bezeichnet haben, eingegangen werden könne. Alles, was ich konnte,
und vielleicht mehr, als ich sollte, besteht schon darin, daß ich
Ihnen zusagte, die Abfahrt des Schiffes, auf welchem der Gesuchte
sich befinden soll, um einige Zeit zu verzögern.«

		»Gut, so muß ich mich zufrieden geben«, sagte Schroffenstein.
»Ich habe bereits an den Herzog telegraphirt, ihm meine Entdeckung
angezeigt und um seinen Befehl gebeten.«

		»Schön«, sagte der Beamte, indem er seine Uhr hervorzog. »Es ist
jetzt neun Uhr. In drei Stunden längstens kann telegraphische
Rückantwort da sein; trifft bis dahin eine solche und zwar eine
förmliche Requisition zur Verhaftung nicht ein, so muß ich Mann und
Schiff reisen lassen. Vielleicht sind wir indessen so glücklich,
Ihnen in der andern Angelegenheit besser dienen [bookmark: page203] und Ihnen auf die
Spur der Dame verhelfen zu können, welche Sie ebenfalls
suchen.«

		»Dadurch würden Sie mich allerdings zu noch wärmerem Danke
verpflichten«, rief Schroffenstein. »Ich gestehe Ihnen ganz
unumwunden, daß diese Angelegenheit mir fast noch mehr am Herzen
liegt als die andere, denn die junge Dame, die sich von jeher durch
sonderbares, überspanntes und excentrisches Wesen ausgezeichnet,
gehört leider zu meiner Familie. Durch besondere Ereignisse,
namentlich den Tod ihres Mannes, der von einem rebellischen
Pöbelhaufen vor ihren Augen ermordet wurde, hat sich das in so
hohem Grade gesteigert, daß zeitweise vollständige Geistesstörung
eintritt, in welcher sie die verkehrtesten Dinge treibt, große
Theile des ihr nicht gehörigen Vermögens verschleudert und sich der
Aufsicht Ihrer Angehörigen entzieht, um auf die tollsten Abenteuer
auszugehen. Im Interesse meiner Familie ist es mir das Wichtigste,
sie zu finden, und ich verhehle nicht, ihretwegen bin ich
eigentlich hierher gekommen und war dabei nur noch zufällig so
glücklich, die Spur des entlaufenen Hochverräthers zu entdecken.
Wenn es mir nun gelänge, meine unglückliche Verwandte aufzufinden,
so würde ich das ungeheuer hoch anschlagen, nicht nur um die Ehre
der Familie zu wahren, sondern noch mehr, um für die
Wiederherstellung [bookmark: page204] der Unglücklichen sorgen zu können! Ich
bin Ihnen daher in hohem Grade verpflichtet, daß Sie mir zu diesem
Zwecke gleich eine so ausgezeichnete Gelegenheit bezeichnet
haben.«

		»Allerdings«, sagte der Polizeimann, indem er nach dem
Gartenhause hinüberblickte, »die Irrenanstalt des Doctor Wernhold
ist in jeder Hinsicht eine musterhafte zu nennen, die arme Dame
wird in den besten Händen sein und die Leute des Doctors werden die
zarte Angelegenheit gewiß in der schonendsten Weise vollführen.
Noch aber, ich verhehle es Ihnen nicht, sind meine Hoffnungen
gering. Excellenz wissen, daß bereits seit gestern alle unsere
Spürorgane in Bewegung sind, daß aber bisher alle Bemühungen
vergeblich waren, und ich befürchte ernstlich, daß Sie sich auf
falscher Fährte befinden.«

		»Das bin ich nicht«, sagte Schroffenstein. »Ich habe ihre Spur,
obwohl man mich in verschiedener Weise absichtlich zu täuschen
suchte, nicht aus den Augen verloren; sie weist genau hierher. Auch
die Anwesenheit jenes Mannes bestätigt meinen Verdacht: es haben
zwischen ihm und der Gesuchten Beziehungen stattgefunden, welche
die Annahme vollkommen begründen, daß er jedenfalls um ihren
Aufenthalt weiß. Deshalb liegt mir vor allem daran, mich mit ihm zu
besprechen. [bookmark: page205]
Doch da kommt er! Ich möchte ihm nicht jetzt schon begegnen und
denke, im Schiffe dürfte das geeigneter sein.«

		»So lassen Sie uns in das Boot steigen und hinüberrudern! Ich
will einstweilen dem Kapitän meine Befehle mittheilen.«

		Sie stiegen die Treppe hinab und sprangen in das Fahrzeug.
»Stoß' ab nach der Fair-Helen!« sagte der Beamte.

		»Da kommen noch andere Passagiere«, entgegnete der Matrose. »Die
wollen wir auch gleich mitnehmen.«

		»Stoß' ab!« entgegnete der Beamte heftig. »Ich nehme es auf
mich. Die sollen nur in einem andern Boote nachkommen!«

		Murrend gehorchte der Bootsmann, und bald war der Nachen so weit
entschwunden, daß nur ein sehr scharfes Auge die darin Sitzenden zu
erkennen vermocht hätte. Jetzt erschienen die Erwarteten auf dem
Hafendamme. Führer, in Pelzrock und Mütze, hatte so ziemlich das
Aussehen eines Kaufherrn oder Geschäftsmanns; er schritt bedächtig
einher, tief ergriffen von dem Ernst des Augenblicks, der ihn auf
immer hinwegtragen sollte von Heimat, Vaterland und Allem, was ihm
lieb gewesen in beiden. Riedl hatte seinen Arm in den des Freundes
gelegt; er war im Gegensatz zu Führer [bookmark: page206] heiter und konnte seine
Freude nicht verbergen, daß der Augenblick wirklich da war, in
welchem er sein Werk als vollständig gelungen und den Freund aus
der Macht seiner Verfolger gerettet ansehen konnte. Hinter beiden
ging Windreuter, einen Mantelsack auf der Schulter.

		»Bis hierher und nicht weiter!« rief Riedl, als er mit Führer an
den Treppen anlangte. »Da ist eben das Boot abgefahren. Wir haben
uns ein bischen verspätet und müssen einen andern Nachen nehmen. So
haben wir, bis derselbe herbeikommt, noch Zeit, ein letztes
Lebewohl zu tauschen. Ich danke dem Himmel, daß ich Dich dem Wind
und Wasser übergeben kann und Dich den Gewalten der treulosen Erde
entrissen sehe.«

		»Du treues, redliches Herz!« sagte Führer weich, indem er ihn an
beiden Händen faßte, ihm herzlich in die Augen sah und einen Kuß
auf die bärtigen Lippen drückte. »Wie soll ich Dir für Deine
Ausdauer, für Deine Klugheit, für Deinen Eifer danken? Wahrhaftig,
es ist Vieles, was in diesem Augenblick mein Herz bestürmt, aber
nichts Bittereres als der Gedanke, mich von Dir trennen zu müssen.
Wie wär's, wenn Du mit mir gingest? Verlasse mit mir dieses Land,
mit dessen Verhältnissen Deine Ansichten und Überzeugungen doch
nicht zusammenstimmen!«

		[bookmark: page207] O, was
nicht ist, kann werden«, rief Riedl lachend. »Mir kommt's manchmal
vor, als wäre meine Zeit gar nicht mehr so fern; es geht mir wie
Bürger's Rappen: ich witt're Morgenluft. Vielleicht komm' ich bald
nach, aber erst will ich doch abwarten, bis die Reihe, Minister zu
sein, auch an mich gekommen ist.«

		»Wie kannst Du so scherzen!« sagte Friedrich. »Noch dazu in
diesem Augenblicke!«

		»Weil ich es für klüger halte, als über etwas zu trauern, was
doch nicht zu ändern ist. Geh mit Gott, Freund, und mit gutem
Muthe! Du trägst Alles in Dir, was ein Mann braucht, um glücklich
zu sein, und wenn es wahr ist, was ich einmal gehört habe, daß zu
einem deutschen Glück eine kleine Beimischung von Leid unerläßlich
ist, so wird's Dir auch daran nicht fehlen; denn dessen bin ich
gewiß, Du wirst ein gut Theil Sehnsucht nach dem Vaterlande mit
hinübernehmen, nach seinen Wäldern, seinen –«

		»Du hast Recht«, unterbrach ihn Führer. »Ich werde das Vaterland
nie vergessen können. Vergiß auch Du mich nicht! Vergiß nicht die
Gänge, um die ich Dich gebeten! Wohl nehme ich eine unerfüllte
Sehnsucht mit. Primitiva hatte mir beim flüchtigen Abschied so
gewiß zugesagt, mir vor der Abreise noch einmal zu begegnen, ich
hatte mich so sehr darauf gefreut, sie wiederzusehen. [bookmark: page208] Ihr
Ausbleiben ist mir geradezu unerklärlich. Wenn Du zurückkehrst, laß
es Dein Erstes sein, sogleich nach ihr zu forschen! Ich fürchte
beinahe, daß ihr ein Unheil zugestoßen ist, sonst hätte sie gewiß
nichts abzuhalten vermocht!«

		»Deine Zuversicht ist sehr fest«, lächelte Riedl, »aber ich
glaube auch, daß Du Recht hast. Doch vertraue auf mich! Ich werde
sie finden, selbst wenn sie sich vor mir verstecken wollte, und
werde ihr Deinen Abschiedsgruß bringen.«

		»Es ist das Leben«, sagte Führer ernst, »was ich scheidend in
ihr begrüße! Sonst lasse ich nur Todte zurück, Todte unter und über
der Erde. Vergiß nicht, auch der letztern an meiner Statt zu
gedenken!«

		»Ich werde, mein Freund«, sagte Riedl, indem er ihm die Hand
schüttelte. »Doch über der Erde hast Du Niemand mehr zu
suchen.«

		»Niemand mehr? Wie meinst Du das?«

		»Du sollst es hören; ich hab' es absichtlich für den letzten
Augenblick gespart, weil ich mir dachte, die Mittheilung würde Dir
und mir über den Abschied leichter hinweghelfen, und jetzt hab' ich
so lang gewartet, daß kaum mehr Zeit ist, Dir davon zu erzählen.
Dort kommt das Boot schon angerudert. Aber was thut's? [bookmark: page209] Ich fahre noch
mit hinüber, begleite Dich an Bord und lasse mich dann
zurückfahren.«

		Sie stiegen die Stufen hinab. Windreuter hatte sich auf die
Brüstung niedergesetzt, den Kopf in beide Hände gestützt und war so
tief in Gedanken versunken, daß er ihr Weggehen gar nicht bemerkte
und Riedl ihn anrufen mußte.

		»Was treibst Du denn, Alter?« sagte er. »Geht Dir der Abschied
so nahe?«

		»Weiß nicht, Herr Doctor«, erwiderte Windreuter, indem er sich
durch die halbergrauten buschigen Haare fuhr und ihm in das Boot
half. »Es ist mir so eigen, wie mir mein Lebtag nicht gewesen ist;
es muß wohl der Abschied sein, was mich so aus der Ordnung bringt.
Zwei Nächte hinter einander, seit ich das Meer gesehen habe, hat
mir immer vom Balthes geträumt – Sie wissen ja, wen ich meine. Ich
hab' ihn immer gesehen, wie er untergesunken ist, hab' das Glucksen
und Gurgeln beim Untersinken gehört, hab' gesehen, wie er die
starren Augen auf mich richtete und den Arm in die Höhe hob, als
wenn er mir winken wollte.«

		»Einbildungen, Alter«, sagte Riedl lachend. »Die Seeluft wird
Dir solche Gespenster schon aus dem Kopfe blasen.«

		»Und welche Nachricht ist es, die Du mir zu bringen [bookmark: page210] hast?« fragte
Führer, als Riedl neben ihm Platz genommen hatte.

		»Du kannst sie errathen«, erwiderte dieser. »Ulrike ist nicht
mehr! Auf Deinen Wunsch hab' ich sie aufgesucht, um wegen der
Zukunft mit ihr zu reden, weil Du Dir doch einmal in den Kopf
gesetzt hattest, es sei Deine Pflicht, trotz alledem sie nicht
hülflos zu lassen. Ich traf sie als eine Sterbende. Du weißt, sie
hat nicht viel Freude gehabt von ihrem fürstlichen Abenteuer; nach
jener verhängnißvollen Begegnung war es ihr wie einem Nachtwandler
gewesen, der aus seinem Schlummerzustand erwacht und ernüchtert
herunterstürzt. Sie lebte wohl noch, aber der Traum war dahin und
sie selber zerschmettert an Herz und Geist. Es ist kein Wunder,
wenn sie in ein hitziges Fieber verfiel, in dem sie wochenlang mit
dem Tode und der Bewußtlosigkeit kämpfte. Als sie sich aufraffte,
brachte ein neues, furchtbares Ereigniß, über das ich mich nicht
aufzuklären vermochte, einen heftigen Rückfall hervor, der nach
wenigen Tagen ihre Auflösung veranlaßte. Sie starb wie eine, die
würdig gewesen, Dein Weib zu heißen. Dieser Brief enthält ihren
letzten Gruß und ihre letzte Bitte um Verzeihung.«

		Eine Thräne schimmerte in Friedrich's Auge, als er den Brief
empfing, den er sogleich erbrechen wollte.

		[bookmark: page211]
»Nicht jetzt!« sagte Riedl, ihn abhaltend. »Während der langen
Fahrt wirst Du Zeit und Muße genug haben, Dich mit diesem
Testamente des Leichtsinns zu befassen.«

		Das Boot legte an der Fair-Helen an und das Gespräch stockte.
Die Freunde stiegen empor; auch Windreuter kletterte nach. Oben an
der letzten Stufe der Strickleiter war es, als ob er plötzlich von
Schwindel erfaßt würde; er schwankte und erbleichte, und ohne einen
daneben stehenden Matrosen, der ihn am Arme packte und an Bord riß,
wäre er unfehlbar in die See gestürzt.

		»Alter, Du machst Dich lächerlich«, sagte Riedl zu ihm, während
Führer einige Schritte auf dem Deck vorwärts machte. »Bist Du eine
so gräßliche Landratte, daß Du beim ersten Schritt auf ein Schiff
schwindlig wirst?«

		»Ich weiß nicht, was mit mir vorgeht, Herr Doctor«, sagte
Windreuter. »Aber es ist nicht richtig in meinem Kopfe. Ich bin
kein Neuling auf dem Wasser, ich bin schon über Wege gegangen, wo
sich kaum ein Zweiter nachzugehen getraut hätte, und habe den
Schwindel nicht gekannt; aber wie ich meinen Fuß auf die
Schiffsbretter setzen wollte, da war's wieder, als stünde der
Balthes vor mir mit seinen gesträubten Haaren und [bookmark: page212] den stieren Augen und
wollte mich zurückdrängen. Was bedeutet das, Herr Doctor?«

		»Das bedeutet«, sagte Riedl, »daß ich gleich mit dem
Schiffsbader reden will, damit er Dir gehörig zur Ader läßt.«

		Er wandte sich suchend nach Führer um und gewahrte ihn bereits
im Gespräche mit Schroffenstein und dem Beamten, während der
Kapitän des Schiffes mit finsterer und unwilliger Miene neben
beiden stand. »Was gibt es da?« rief Riedl verwundert. »Sollten wir
noch nicht zu Ende sein? Ich will doch in der Nähe bleiben und
beobachten.«

		»Sie hier, mein Herr?« hatte Führer gerufen, als ihm
Schroffenstein unerwartet auf dem Deck entgegengetreten war und
eine Unterredung von wenigen Minuten verlangt hatte. »So ist es
Ihnen wirklich gelungen, mir beim letzten Schritte noch eine
Schlinge um den Fuß zu werfen!«

		»Ihr Erstaunen zeigt«, sagte Schroffenstein, »wie wenig Sie die
Einrichtungen des Staates kennen, welche Sie so schwer getadelt und
so kühn umzugestalten unternommen haben. Sie sehen aber, daß deren
so sehr bestrittene Trefflichkeit sich doch bewährte! Sie sind in
meiner Gewalt, mein Herr, und die Behörden der Stadt haben mir in
diesem Manne bereits einen Beamten [bookmark: page213] beigegeben; aber ehe ich von meiner
Macht Gebrauch mache, möchte ich Ihnen gern beweisen, daß ich nie
Ihr Feind gewesen bin, ich möchte Ihnen sogar die Möglichkeit
bereiten, Ihre Reise ungehindert antreten zu können.«

		»Darauf wäre ich in der That begierig«, sagte Friedrich, »wenn
ich auch nicht glaube, daß die Behörden dieser Stadt, welche sich
eine freie nennt, sich so bereitwillig finden lassen werden, ihren
Arm zum Schergendienste zu leihen.«

		»Davon nachher! Ehe der Minister mit Ihnen spricht, mein Herr,
sehen Sie in mir den Vater, der eine Aufklärung von Ihnen
verlangt.«

		»Den Vater?«

		»Sie wissen ohne Zweifel«, fuhr Schroffenstein etwas beiseite
tretend fort, »daß das Fräulein von Falkenhoff die Gemahlin meines
Sohnes geworden ist, daß sie aber auf dem Wege von der Trauung
wieder zur Wittwe wurde. Nach den bei uns geltenden Gesetzen, nach
Familienrecht und Herkommen steht die junge Dame mit ihrer Person
und ihrem Vermögen unter der Obhut des Oberhauptes der Familie,
welches ich zu sein die Ehre habe. Dieselbe hat es jedoch in einem
Anfalle von Wahnsinn, zu dem ihr überreiztes Wesen sich gesteigert,
für besser gefunden, sich meiner Aufsicht zu [bookmark: page214] entziehen. Es ist mir
nicht unbekannt, daß Sie die Dame kennen; während Ihrer kurzen
staatsmännischen Laufbahn haben verschiedene Beziehungen zwischen
ihr und Ihnen stattgefunden. Ich habe sie sogar stark im Verdachte,
daß sie bei Ihrer Befreiung mit die Hand im Spiele gehabt hat. Es
liegt also die Vermuthung nahe, daß Sie auch jetzt deren Aufenthalt
kennen.«

		»Sie irren allerdings nicht«, entgegnete Friedrich, »wenn Sie
meine Befreiung zum großen Theile den Gefühlen der Freundschaft
zuschreiben, welche das Fräulein von Falkenhoff von jeher für mich
gehegt hat, dennoch ist Ihre Vermuthung ohne Grund, mein Herr. Wir
haben Abschied genommen von einander, und ich habe sie seitdem
nicht wiedergesehen, habe, so sehr ich es gewünscht hätte, keine
Silbe mehr von ihr gehört.«

		»Besinnen Sie sich wohl, mein Herr!« sagte Schroffenstein, indem
er einen drohenden Ton annahm. »Ueberlegen Sie Ihre Worte! Ihre
Zukunft, vielleicht Ihr Leben hängt davon ab. Sagen Sie mir
Primitiva's Aufenthalt, und Sie sollen ungehindert reisen! Aber
eilen Sie! Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«

		»So vergeuden Sie selbst nicht die kostbare Zeit!« erwiderte
Friedrich kalt. »Sie haben bereits gehört, was [bookmark: page215] ich weiß; nehmen Sie
aber auch die bündige Erklärung dazu, daß, wenn ich auch den
Aufenthalt der Dame kennte, Sie wohl der letzte wären, dem ich
denselben bezeichnen würde. Es ist dies eine Zumuthung, die nur
Ihnen möglich ist, nur Sie können glauben, daß ich um den Preis
eigener Rettung das Opfer, das Ihnen glücklicherweise entronnen
ist, Ihnen wieder überliefern werde!«

		»Sie wollen also nicht? Gut, so werde ich nochmals zu der Stadt
zurückkehren und meine Nachforschungen erneuen, Sie aber mögen
sich's selbst zuschreiben, wenn sich der letzte Auskunftsweg, der
sich Ihnen geöffnet hätte, Ihnen durch Sie selber verschließt.
Kommen Sie!« fuhr er zu dem Beamten gewendet fort. »Lassen Sie uns
hören, ob inzwischen die Nachforschungen in der Stadt von besserem
Erfolge begleitet waren, und ob noch keine Nachricht von meinem
Hofe angekommen ist!«

		»Damn!« rief der Kapitän, welcher
dabei stand und zugehört hatte, unwillig. »Wie lange soll das noch
dauern? Wie lange soll ich noch warten?«

		»Ich habe Ihnen den Befehl der hohen Polizeiherren mitgetheilt«,
sagte der Beamte mit Würde. »Der Senat hat die Zusage gegeben, Ihre
Abfahrt bis zum Mittag zu verzögern; bis dahin muß Alles
entschieden [bookmark: page216] sein. Mit dem Glockenschlage zwölf lichten Sie
die Segel, früher keine Sekunde, wenn Sie nicht mit den Kanonen der
Hafenbastei Bekanntschaft machen wollen.«

		» Damn!« brummte der Kapitän,
indem er ärgerlich an seinem Backenbarte zupfte. »Wär' ich eine
Viertelstunde früher gefahren, dann hätten sie das Nachsehen gehabt
mit ihrem Befehl, und kein Hahn hätte darnach gekräht! Machen
lauter unnütze Weitläufigkeiten, diese Deutschen! Will mir's aber
merken für ein ander Mal.«

		»Verfluchter Spion!« rief Riedl unwillig, indem er dem
abfahrenden Boote mit geballter Faust nachdrohte. »Aber Dir soll
doch ein Strich durch die Rechnung gemacht werden! Komm, Friedrich!
Wir gehen auch nach dem Strande zurück. Nimm Geld und Deine Papiere
zu Dir! Laß, wenn es sein muß, Gepäck und Fahrgeld im Stiche! Was
liegt daran? Wenn sie wiederkommen, sollen Sie Dich nicht mehr
finden. Die Stadt hat Winkel genug, um Dich zu verbergen.«

		»Ich folge Dir, mein Freund«, sagte Friedrich, »nicht um mich zu
retten; denn ich glaube nicht ernstlich, daß die edle freie Stadt
so gegen ihre Grundrechte und Freiheiten sich versündigen würde;
aber es gilt jetzt Primitiva! Sie ist offenbar hier oder doch in
der Nähe. Schroffenstein verfolgt sie, wie ich aus seinen Reden
vernommen, als eine wahnsinnige, den Ihrigen entlaufene [bookmark: page217] Abenteurerin.
Kann ich nun fort, ohne sie gesehen zu haben? Muß ich sie nicht
retten? Und wenn ich selbst darüber zu Grunde gehe, in die Hände
dieses Elenden darf sie nicht fallen!«

		»Da haben wir's!« rief Riedl, die Hände zusammenschlagend. »Er
hat selbst den Kopf noch in der Schlinge stecken und denkt schon
daran, Andere zu retten! Das ist echt deutscher Edelmuth; aber
diese an sich so vortreffliche Eigenschaft ist gerade unser
Unglück. Wir Deutschen können nicht einen Augenblick uns von diesen
erhabenen Anschauungen losmachen, und wenn's im Ernst einmal darauf
ankommt, nur eine Viertelstunde lang, ich will nicht sagen
schlecht, sondern nur ein bischen klug, nur ein klein wenig
egoistisch zu sein, da bringen wir's nicht zu Wege, wir gehen an
unserem Edelmuth zu Grunde, der Einzelne so gut wie das ganze
Volk!«

		Sie wandten sich dem Schiffsbord zu und wollten daran
hinunterklettern. »Komm' mit, Alter!« sagte Riedl zu Windreuter.
»Wir werden Dich brauchen.« Dieser beugte sich wie Jemand, der
hinabsteigen will, über den Rand, faßte nach der Leine, suchte mit
dem Fuße nach der Strickleiter; aber wieder schien es, als ob ein
Nebel seine Augen verhüllte; er verfehlte beide, und mit dem
kreischenden Ausruf: »Balthes! Da ist er wieder!« stürzte er mit
schwerem Falle ins Meer, das [bookmark: page218] aufrauschend sich über ihm schloß. Das Boot,
welches die beiden Freunde besteigen sollten, hielt an; rufend und
helfend eilten von allen Seiten die Matrosen mit Stricken und
Stangen herbei und suchten den Alten aufzufischen, aber es war
keine Spur von ihm zu sehen. Der Versunkene tauchte nicht wieder
empor, das Wasser schlug nach wie vor mit mächtigen Wellen an das
Schiff. Passagiere und Schiffsvolk, die herbeigeeilt waren, standen
ergriffen und schauten einander mit befremdlichen Gedanken an. Der
Schiffsprediger kam auch herbei, faltete die Hände und gab das
Zeichen zu einem allgemeinen stillen Gebete für den so unerwartet
Dahingegangenen.

		»Wunderbar«, sagte Riedl zu Führer. »Ist das nun Zufall, oder
gibt es wirklich eine Nemesis? Du hast gehört, was der Verunglückte
von den bösen Träumen erzählte, die ihn seit ein paar Tagen
verfolgten? Ich kenne ihn lange; ich habe ihn einmal vor Gericht
vertheidigt, weil er angeschuldigt war, seinen Kameraden in den See
gestürzt zu haben; ich habe ihn frei bekommen, weil er nicht
unmittelbar Hand an ihn gelegt, sondern nur den Kahn stärker
angetrieben hatte, daß der in demselben aufrecht stehende
Betrunkene über Bord stürzte. Es war ein böser Zufall, ein Unglück,
wenn Du so willst, aber kein Verbrechen, und doch ist es, [bookmark: page219] als ob der
Richter da droben ein anderes Verdict aussprechen wollte, als meine
Geschworenen von damals. Im Begriffe, das Land zu verlassen, wo er
die Schuld auf sich geladen, und in der neuen Welt ein neues Leben
zu beginnen, ereilt ihn die Vergeltung; ein böser Zufall, ein
Unglück läßt ihn denselben Tod finden wie sein Opfer. Es ist, als
ob nur das Reine hinübergehen sollte in die neue Welt. Nehmen wir's
als eine gute Vorbedeutung für Dich! Der alte Bursche wird wohl
auch am Meeresgrunde da unten zur Ruhe kommen.«

		Ueber dem Gewirr war es nicht beachtet worden, daß abermals ein
Boot vom Hafendamme abgestoßen war und eben an der Fair-Helen
anlegte. »Ahoi!« rief ein Matrose. »Laßt die Falltreppe los! Ihr
Dummköpfe, seht Ihr nicht, daß ein paar Weibsen in der Jolle
sitzen? Die werden doch nicht auf der Strickleiter hinaufklettern
sollen?«

		Jetzt hatten die Ankommenden das Deck erreicht; Primitiva, von
einem Mädchen geleitet, eilte schwankenden Schrittes auf Führer zu.
»Gott sei Dank!« rief sie. »Sie sind hier. O, nun ist Alles gut!
Der Himmel hat meine Schritte recht gelenkt, daß ich noch vor der
Abreise ankam. Ich sehe Sie noch, sehe unser Werk gelungen, sehe
Sie geborgen und kann Ihnen noch einmal Lebewohl sagen, so recht
von Herzen [bookmark: page220] wie es in der Verwirrung der Flucht nicht
möglich war.«

		»Primitiva!« rief Führer mit freudig bebender Stimme. »Sehe ich
Sie denn wirklich wieder? Muß ich nicht scheiden, ohne Sie noch
einmal begrüßt, ohne Ihnen noch einmal gedankt, ohne Ihnen gesagt
zu haben –«

		Er hielt inne. Primitiva schlug die Augen nieder, aber sie
fühlte den Muth nicht, um die Vollendung der unterbrochenen Rede zu
fragen. »Auch mir gewährt es große Freude, Sie wiederzusehen«,
sagte sie nach einer Weile. »Ich verhehle nicht, daß es die
Erfüllung des einzigen, des schönsten Wunsches ist, den ich hegte.
Gehen Sie denn mit Gott, mit meinen besten Wünschen, mit –« Sie
unterbrach sich, um tief aufzuathmen. »Ich werde«, fuhr sie dann
fort, »in das südliche Frankreich gehen zu meinen Verwandten, die
Sie kennen, und dort in stiller Zurückgezogenheit mein Leben der
Trauer und der Erinnerung weihen. Versprechen Sie mir, Friedrich,
daß Sie mir bisweilen Nachricht von sich geben wollen! Es werden
die Lichtblicke, die Sterne sein in dem nächtlichen Dunkel meines
Daseins.«

		»O mein Gott«, rief Führer, »woran mahnen Sie mich! In der
Freude des Wiedersehens habe ich einen Augenblick vergessen, welche
Gefahr Ihnen droht. Graf [bookmark: page221] Schroffenstein ist hier; er sucht Sie und will
Sie zwingen mit ihm zurückzukehren!«

		»So hat er wirklich meine Spur gefunden?« erwiderte Primitiva.
»Der Umweg, den ich machte, um ihn zu täuschen und irre zu führen,
und infolge dessen meine Hierherkunft sich verzögerte, war also
doch vergeblich. Immerhin, ich fürchte ihn nicht.«

		»Ich weiß doch nicht«, sagte Riedl hinzutretend, »ob Sie sich
die Sache nicht etwas zu leicht vorstellen; ich habe nur Einiges
von seinem Gespräche gehört, aber es scheint, als ob er Sie auf
Grund gesetzlicher Bestimmungen mit Hülfe der Gerichte
zurückfordern wolle.«

		»Aber das ist ja unmöglich«, rief Primitiva. »Sagen Sie doch
selbst! Wohl hat er mir bereits gedroht, mich als eine Wahnsinnige
einsperren zu lassen. Wie sollte er das ins Werk setzen können?
Welches Gericht würde ihn dabei unterstützen?«

		»Vertrauen Sie darauf nicht zu viel!« sagte Riedl achselzuckend.
»Es gibt keine Ungerechtigkeit, die sich nicht hinter ein Gesetz
verschanzen könnte; es gibt keinen Gewaltstreich, der nicht schon
irgend einmal von irgend einem Gerichte unter dem Buchstaben eines
Gesetzes ausgeführt worden wäre. Wie ich befürchte, hat er sich von
den Gerichten Ihrer Heimat mit Vollmachten [bookmark: page222] versehen lassen. Die
hiesigen Behörden werden vielleicht nicht umhin können, ihm zu
entsprechen.«

		»Zur Ehre dieser Stadt glaube ich das nicht«, rief Primitiva.
»Ich will mich dem Gerichte vorstellen, ich will ihm sagen, daß er
die Vormundschaft über mich nur aus dem Grunde wünscht, um die
Verwaltung meines Vermögens zu erlangen. Sie sollen mich sehen und
hören und urtheilen, ob ich wahnsinnig bin.«

		»Es ist immerhin schlimm genug«, sagte Riedl; »in unserm Lande
besteht leider ein Gesetz, welches dem Familienoberhaupte in
adligen Geschlechtern eine Art von Vormundschaft über die Frauen
einräumt. Es ist ein Gesetz, das schon seit ein paar Jahrhunderten
veraltet ist, auch ein Stück jener Vernunft, die, um mit Goethe zu
reden, zum Unsinn geworden ist, eine Art Folterinstrument, das man
nicht mehr gebraucht, dessen Gebrauch vielleicht nicht mehr für
möglich gehalten wird, das aber doch noch vorhanden und in der
Rüstkammer aufbewahrt ist, wenn es einem Folterknechte einfallen
sollte, sich seiner bedienen zu wollen.«

		»Aber so rathe lieber«, sagte Friedrich, »statt Deine Bedenken
aufzuzählen! Gewiß ist nur das Eine, daß das Fräulein in die
Schlingen dieses Elenden um keinen Preis fallen darf. Wir wollen an
das Land zurück! Noch haben wir Zeit. Wir wollen mit einander
fliehen!«

		[bookmark: page223] »Um
ihm geradezu in die Hände zu laufen?« entgegnete Riedl. »Da seid
Ihr auf dem Schiffe noch sicherer! Wer weiß, ob er nicht schon die
Spur der Dame gefunden hat, ob er von ihrem Hiersein nicht bereits
unterrichtet ist? Im schlimmsten Falle müßten Sie sich
entschließen, einen unfreiwilligen Ausflug nach Amerika zu
machen.«

		»Und wenn er Alles wüßte«, rief Führer feurig, »er soll nur
kommen und soll versuchen, Sie mir zu entreißen! Nur mit meinem
Leben werde ich Sie lassen!«

		»Das ist sehr schön, sehr ritterlich«, sagte Riedl, »und in den
Zügen der Dame lese ich, daß es ihr auch gar nicht mißfällt, aber
bei einiger kühler Ueberlegung wirst Du selbst zugeben müssen, daß
hier mit Gewalt nichts auszurichten ist. Wozu auch die Gewalt? Es
gibt ein viel einfacheres Mittel, welches alle Weitläufigkeiten und
Einwendungen mit einem Male abschneidet.«

		»Wie?« fragte Primitiva rasch.

		»Das Mittel! Nenne das Mittel!« drängte Führer.

		Riedl sah ihm lächelnd ins Gesicht. »Nun«, sagte er, »für einen
Professor der Rechte und einen gewesenen Minister ist diese Frage
wirklich etwas stark naiv! Sie läßt sich nur durch Deine sichtbare
Erregung und [bookmark: page224] Zerstreuung entschuldigen. Jenes alte Gesetz,
das adlige Frauen unter die Obhut des Familienoberhauptes stellt,
spricht nur von solchen, die unvermählt sind, verheirathete Frauen
stehen nur unter dem Manne. Also heirathe das Fräulein! Dann laß
den mittelalterlichen Henkersknecht mit seinem Folterinstrumente
kommen! Mache Hochzeit! Wenn mich nicht Alles trügt, wird der
Entschluß dazu Dir eben nicht gar zu schwer werden.«

		»Primitiva«, rief Friedrich erglühend, indem er auf sie zueilte,
die ebenfalls mit Purpur übergossen dastand, »haben Sie dieses Wort
vernommen, das mir an das Ohr dringt wie die Verheißungen des
gelobten Landes? Ja, das war das rechte Wort, das ist wahrhaftig
ein Zauber, der alle Bande sprengt und alle Verwicklungen löst!
Reden Sie, Primitiva! Können Sie sich entschließen, das innerste
Geheimniß unserer Seelen, den schönsten Traum unserer Jugend wahr
zu machen?«

		Er erfaßte ihre Hand und zog sie sanft an sich; sie widerstrebte
nicht und sah mit einem Blicke zu ihm empor, aus dem ihre ganze
Seele aufleuchtete. »Ja«, flüsterte sie innig, »lassen Sie mich
denn das Geständniß dessen erwidern, was immer vom ersten
Augenblick unseres kindischen Begegnens an zwischen uns gewaltet:
[bookmark: page225] seit ich
denke und fühle, hab' ich Sie geliebt. Ich nehme Ihre Hand an, mein
Freund; ich will mit Ihnen gehen bis an das Ende der Welt; ich will
die Ihrige sein.«

		»Bravo!« rief Riedl, indem er das sich umschlingende Paar
ebenfalls mit den Armen umfaßte. »Nun sollt Ihr aber auch gleich
beim Wort genommen werden! Frei seid Ihr alle beide und ungebunden;
ich kann das bezeugen; Eure Papiere habt Ihr zur Hand; an Zeugen
wird es auch nicht fehlen; der Kapitän und ich werden genügen, und
vorhin bei dem Unfall hab' ich auch einen Schwarzrock gesehen; der
muß sogleich herbei! Das ist so recht ein Stück Leben nach meinem
Sinne! Vor einer Viertelstunde der Tod, jetzt frisches, volles
Leben; dort ein unvermutetes Begräbniß, hier eine Hochzeit aus dem
Stegreif! Haltet die Ringe bereit! Ehe der Spion wiederkommt, sollt
Ihr verbunden sein, daß kein Consistorium der Welt Euch wieder
trennen kann!«

		Das von seinem eigenen Glück überraschte Paar vernahm nur halb,
was der redliche Freund im freudigen Ergusse seines Herzens
plauderte; sie gewahrten es kaum, als er ging, und wurden zur
Wahrheit dessen, was ihnen noch immer wie ein schöner Traum
erschien, erst zurückgeführt, als Kapitän und Prediger mit
verwunderten [bookmark: page226] Gesichtern herbeitraten, von den Verhältnissen
Kenntniß nahmen und bald ihre Fragen in die herzlichsten
Glückwünsche verwandelten. Es war kein Grund vorhanden, die
Verbindung der Liebenden zu beanstanden, und so währte es nur kurze
Zeit, bis Matrosen und Passagiere abermals einen verwunderten und
neugierig andächtigen Kreis auf dem leeren Platze vor dem Hauptmast
bildeten; am Fuße desselben stand der Prediger und legte die Hände
des auf einer Bastdecke vor ihm knieenden Brautpaars in
einander.

		Freudiger, mit mehr innerer Wahrheit ist wohl noch kein Ja vor
dem festlichsten Altar gesprochen worden.

		»Wunderbar«, schloß der Prediger seine kurze Anrede, »sind die
Wege, welche der Herr die Seinigen führt, aber mit ihm und durch
ihn führen sie alle zum Ziele! Dieses Paar wird nicht verbunden an
heiliger Stätte; keine Orgel, kein Gesang der Gemeinde begleitet es
auf dem wichtigsten Gange; es ist kein festliches Gewand, in
welchem sie den gemeinsamen Weg durch das Leben antreten, aber der
Geist des Ewigen weht dennoch um uns her im gewaltigen Athem der
Meerluft! Wie erhabener Orgelton braust das Rollen der Wogen, und
ihre Perlen spritzen zu uns herauf als Schmuck! Ueber uns steht der
Himmel gewölbt als der gewaltigste Dom, wir fühlen alle, daß der
[bookmark: page227] Herr bei
uns ist in diesem Augenblick, und so bleibe er auch bei uns allen
und bleibe bei diesem Paare mit seinem schönsten Segen bis zur
Erfüllung ihrer Tage! Amen!«

		Alle standen ergriffen und schweigend.

		»Hochwürdiger Herr«, sagte Riedl nach einer Pause, indem er die
Hand des Predigers schüttelte, »schade, daß wir schon auseinander
müssen! Sie haben mir so recht nach dem Sinne geredet. Und Sie,
schöne Frau«, rief er Primitiva zu, welche Hand in Hand mit dem
Gatten an den Bord getreten war und mit verschwimmenden Augen in
die Meerferne hinausstarrte, »lassen Sie sich's nicht gereuen, bei
Ihrer Trauung keinen Kranz getragen zu haben! Diese Stunde hat doch
ein unsichtbares Kränzlein auf Ihre Locken gedrückt und ein
unverwelkliches! Seid denn glücklich!« fuhr er mit gerührtem Tone
fort. »Seid so glücklich, meine Freunde, als Ihr es verdient, und
seid so lange glücklich, als Ihr nicht ganz meiner vergeßt! Das ist
mein Amen.«

		Zur gleichen Zeit saß Herzog Felix in seinem Wohnzimmer am
Schreibtisch, welcher, mit Schriften und Rollen überdeckt, im
wilden Durcheinander das getreue Bild einer Gemüthsstimmung gab,
die, von [bookmark: page228]
vielerlei Eindrücken bestürmt, in wechselnder Neigung bald nach
diesem, bald nach jenem Gegenstande greift, um ihn nach kurzer Zeit
in veränderter Stimmung wieder fahren zu lassen, weil das
aufgeregte Gemüth in ihm nicht fand, was es bedurfte und was es
darin zu finden gehofft. Der junge Fürst war in tiefes Brüten
versunken; er dachte nicht daran, daß er noch im Morgenanzuge war
und daß draußen für Stadt und Land schon heller, geschäftiger Tag
begonnen hatte. Die dichten, auf allen Seiten herabgelassenen
Vorhänge erzeugten in dem Gemache eine künstliche Nacht, nur von
der Arbeitslampe auf dem Schreibtisch kümmerlich erhellt; den Kopf
in die Hand gestützt, starrte der Herzog auf die Rollen, welche vor
ihm ausgebreitet lagen; aber er erblickte die Linien und Umrisse
nicht, auf denen seine Augen ruhten, seine Gedanken wurden
unverkennbar anderswohin gezogen.

		Die Rollen waren die Pläne zu dem neu zu erbauenden
Lustschlosse.

		Unweit davon lagen andere Papiere, unverkennbar kurze Zeit
vorher besichtigt und gelesen; es waren Führers Absagebrief, eine
Denkschrift, die er einst für den Fürsten ausgearbeitet und worin
er alle seine Grundsätze und Anschauungen über die Regierungskunst
[bookmark: page229]
niedergelegt und gezeigt hatte, wie sie in Wirklichkeit
durchgeführt werden müßten, der Bericht über die Verschwörung der
Adligen und daneben das Urtheil, das demselben Manne das Leben
absprach und das noch immer der Unterschrift harrte. Halb davon
verdeckt lag der Ring, welcher einst des Fürsten erste Gabe an den
Jugendfreund, das erste Zeichen der ihm zugewendeten Gnade, das
Pfand der Gesinnungsverwandtschaft gewesen; der Ring war
heruntergeglitten, gleich als ob er fühle, daß auf diesem Blatte
für ihn keine Stelle mehr sei.

		Der Herzog war von dem kurzen Besuch an dem großen Nachbarhofe
nicht zurückgekommen, wie er gegangen war. Das Mittel, welches ihn
zerstreuen, von seinen bisherigen Grundsätzen und Anschauungen
abbringen sollte, war allerdings nicht ohne Wirkung geblieben, aber
die Wirkung war zum großen Theil in das Gegentheil umgeschlagen.
Anstatt ruhig und gefaßt zu sein, kam er eher aufgeregter, hastiger
und unstäter zurück, und die wenigen Tage, seit welchen er die
Regierung wieder übernommen, gingen in stetem Schwanken unsicherer
Entschließungen dahin. Er war nicht dazu zu bringen, nach der einen
oder der andern Seite entschiedene Schritte zu thun, durchgreifende
Anordnungen zu treffen. Auch in seinem Aeußern [bookmark: page230] prägte sich der Zustand
seines Gemüthes aus. Die Farbe des edel geformten Angesichts war
merklich verblichen, als ob ein Schatten der vergangenen Tage
darauf zurückgeblieben; die kurze Zeit hatte ihn ernster und
männlicher aussehend gemacht. Er glich einem jungen, schöne Zukunft
verheißenden Baume, welchem der Stab, den sorgende Vorsicht ihm
beigegeben, entrissen wurde, noch ehe der Stamm genug erstarkt war,
um den Stürmen widerstehen zu können, welche über ihn hinbrausten,
die Krone faßten und den Stamm beugten; die Gesundheit des eigenen
Wuchses und die Festigkeit der Wurzeln allein war es, was ihn
aufrecht zu halten und vor dem Brechen zu bewahren vermochte.

		Der Fürst war am Nachbarhofe mit aller erdenklichen Auszeichnung
und Zuvorkommenheit empfangen und behandelt worden. Man befliß
sich, ihm zu zeigen, welchen Werth man auf seinen Besuch legte und
welche noch größere Folgen man von demselben erwartete. Ohne Scheu
und mit wohlgefälligem Nachdruck ließ man ihn daher in das ganze
Räderwerk und Getriebe des Staatswesens blicken, wie es dort seit
Jahrhunderten in hergebrachter Weise gehandhabt wurde. Man hoffte,
die Klugheit des Baues, die Sicherheit der Anordnung, die bisher
immer eingetroffene Gewißheit des [bookmark: page231] Erfolgs würden nicht verfehlen, ihn von
seinen unreifen Umgestaltungsgedanken vollständig zu heilen. Die
Wucht und Folgerichtigkeit dieser Grundsätze verfehlte auch nicht,
einen starken Eindruck auf ihn zu machen, um so mehr, als sich
damit zugleich die Aussicht eröffnete, das Herrschen und Regieren
mehr zu einer angenehmen, behaglichen Zerstreuung und Unterhaltung
zu machen, als zu einer strengen, das ganze Leben umfassenden und
verzehrenden Arbeit, welche die andere Auffassung von ihm forderte.
Dennoch waren die Gedanken, welche er in dem so langen Umgang mit
Führer eingesogen, unwillkürlich und unbewußt so sehr zu den
seinigen geworden, daß sie der Umänderung einen langen und festen,
um so nachdrücklichern Widerstand entgegensetzten, als er es nicht
los werden konnte, sich selbst darüber zu grollen, daß er überhaupt
von seinem Platze gewichen, daß er, als fühle er sich seiner
Aufgabe nicht gewachsen, dieselbe andern Händen überlassen hatte.
Hätte er nicht den Vorwurf des Wankelmuthes befürchtet, er wäre
schon nach den ersten Tagen zurückgekehrt, um die Zügel des
Regiments wieder zu übernehmen und das, was er begonnen oder durch
sein Verschulden herbeigeführt hatte, selbst zu vollenden und dafür
einzustehen im Guten wie im Schlimmen.

		[bookmark: page232] Was er
bei seiner Rückkehr vorfand, hatte die Gährung in ihm vollends zum
Ausbruch gebracht. In der Fremde hatte man es mit feiner Klugheit
so einzurichten gewußt, daß ihn keine Nachricht von dem erreichte,
was zu Hause vorging, ohne daß er sie suchte; dies aber that er
nicht, weil Scham und Reue ihn davon abhielten. Was er dennoch
vernahm, war so verstümmelt und verändert, daß es keinen vollen
Eindruck auf ihn machte, und daß die nackte Wahrheit, die er bei
seiner Rückkehr vor sich sah, ihn nur desto mächtiger ergriff.
Jetzt erst empfand er, wie es doch seine eigene Schöpfung gewesen,
was er mit dem Freunde und durch denselben ins Leben gerufen hatte,
jetzt erst ward es ihm klar, was er in der Uebereilung mit ihm
dahingegeben. Die Fürstin hatte nicht Wort gehalten. Sie hatte
versprochen, daß er einen gereinigten, für ein neues Bauwerk
geebneten Boden finden sollte; er fand nichts als Ruinen der noch
in Trümmern erhabenen Prachtgebäude, welche er geschaffen hatte und
welche nun durch ihn dalagen, wie vom Brande verwüstet, wie von
einem Erdstoß in Schutt gestürzt. Eine Flut der unangenehmsten
Geschäfte hatte ihn empfangen. Er war gewohnt gewesen, wo er
erschien, von allen mit Achtung und Liebe empfangen und begrüßt zu
werden; als er jetzt zum ersten Male sich zeigte, [bookmark: page233] fand er nur leere
Straßen. Wer es vermeiden konnte, ihm zu begegnen, that es; wer es
nicht mehr konnte, stand gebeugten Hauptes und mit gesenktem Blicke
– es war die Gewalt, welcher der Gruß galt, den man ihr nicht zu
verweigern wagte. Die Nachrichten von Führer's Schicksal, von dem
über ihn ausgefertigten Urtheil wie von seiner Flucht, die Kunde
von all dem Elend, das eingezogen war in Stadt und Land,
erschütterten sein weiches Herz, die Botschaft von Ulrikens Tode
schreckte es vollends in seinen tiefsten Tiefen auf. Was Alles
hatte er vorgehabt! Welch schöne Hoffnungen hatte er erweckt, welch
erhabene Vorsätze gefaßt, und wie waren sie nun verwirklicht! Er
hatte Segen gesäet und Fluch geerntet, und er selbst war es
gewesen, durch den sich die Frucht so verwandelt hatte. Es mochte
das Bild des aus der Heimat vertriebenen Freundes, es mochte das
bleiche Todtenangesicht der unseligen Ulrike sein, was eben in
jener Stunde an dem einsamen Fürsten vorüberzog.

		Solche ernste Stimmungen waren jedoch nicht von langer Dauer.
Die Lebenslust begann bald wieder sich zu regen und gewann, von der
vollen Kraft der Jugend unterstützt, leicht und schnell die
Oberhand wieder. Fehlte es doch auch nicht an einer Menge von
zufälligen und absichtlich bereiteten Anregungen. In [bookmark: page234] den Stunden
des Umschlags schüttelte er dann das Grausen der Vergangenheit von
sich; er sah die Zukunft heiter und rosig vor sich liegen und
schalt sich selbst einen Thoren, der sich das Leben unnütz
verbittere. Was hatte er denn Anderes gethan, als daß er von seinem
Rechte Gebrauch gemacht? Und wenn es nicht sein Recht gewesen, wo
war derjenige, der es wagte, ihn deswegen zur Verantwortung zu
ziehen? Hatte er Anderes gethan als so viele Fürsten vor ihm,
darunter selbst solche, welche die Welt zu ihren schönsten Sternen
zählt? Stand es nicht auch jetzt noch bei ihm, was aus der Zukunft
seines Volkes werden sollte? Konnte er nicht jetzt noch mehr
gewähren, als er jemals zugesagt, als man von ihm erwartet hatte,
und zwar aus eigenem Wollen und Thun, nicht am Gängelbande fremden
Rathes? In solcher Stimmung sah er auch, wenn er Ulrikens gedachte,
nur ihren Leichtsinn vor sich und fühlte sich frei von aller Schuld
gegen sie und ihren Gatten; hätte er die Blume verschmähen sollen,
die sich von selbst in seinen Weg geneigt? Dann gedachte er auch
Führer's als eines überlästigen, pedantischen Mannes, der ihm alle
Freude verwehrte, der darauf ausgegangen, ihn zum Sklaven seiner
Unterthanen zu machen; er rief sich die in den Acten aufgehäuften
Beweise vor die Seele, daß [bookmark: page235] derselbe Mann, der es gewagt, ihm jenen
übermüthigen Absagebrief zu schreiben, dennoch insgeheim das Haupt
der Aufrührer gewesen, daß er sich heuchlerisch am Sterbebette der
Mutter verborgen und hinterher feig und kleinmüthig von seiner That
hinweggeleugnet. Entschlossen raffte er sich dann aus seinem
Trübsinn auf und blickte nach den gefüllten Freudenbechern, welche
von gefälligen Händen ihm von allen Seiten kredenzt wurden.

		»Ich bin ein Grillenfänger«, sagte er, sich rasch aufrichtend.
»Geschehenes ist nicht zu ändern, und wenn ein Unrecht begangen
wurde, so wäre es ein noch größeres Unrecht, es wäre unverzeihliche
Schwäche, das Geschehene zu bereuen. Fort also mit der Nacht, mit
all ihrem Dunkel und ihren Gespenstern! Ich wende mich dem Tage zu,
seinem hellen Lichte, seiner bunten Farbe, seinem fröhlichen
Leben!«

		Er zog die Klingel, und der Oberkammerdiener Bornemann trat ein.
Schnell ward auf den Wink des Fürsten die Lampe beseitigt; die
Rollvorhänge hoben sich, der Glanz der winterlichen Morgensonne
strömte in das Gemach und verscheuchte die düstern Gedanken
nächtlicher Einsamkeit; was davon nicht zu verscheuchen war, was
greifbar und körperlich zurückblieb, wie auf dem Schreibtisch die
Blutsentenz, das [bookmark: page236] übergoß er wenigstens mit flüchtigem Goldglanz
des Augenblicks.

		»Gott sei Dank!« sagte der Oberkammerdiener, indem er sich
anschickte, dem Fürsten beim Ankleiden behülflich zu sein. »Ich
begann schon ernstlich besorgt zu werden. Durchlaucht waren so
vertieft, daß ich einigemal im Begriffe war, Sie zu unterbrechen;
ich habe es aber doch nicht gewagt. Aber Durchlaucht strengen sich
wirklich zu sehr an, Sie arbeiten zu viel! Durchlaucht sollten sich
Erholung gönnen! Es ist bald neun Uhr vorüber. Durchlaucht haben
ohne Zweifel vergessen, daß diesen Morgen ein kleines Jagdvergnügen
im Tannenwalde gleich vor der Stadt abgehalten werden sollte und
daß Sie nach demselben ein leichtes Jagdfrühstück im Hause der
Generalin Helmhang erwartet?«

		»Sie erinnern mich eben recht«, rief der Herzog, indem ein
eigenthümliches Lächeln über seinen Mund zuckte. »Kleiden Sie mich
schnell an! Ich will die Jagd nicht versäumen und besonders das
Frühstück nicht. Ich will mich von diesen Bedenklichkeiten
losmachen«, murmelte er in sich hinein. »Die Generalin ist ein
interessantes Weib; vermuthlich ist sie's, die hinter dieser
Einladung steckt. Warum soll ich an der Blume vorübergehen?
Schnell!« rief er wieder. »Lassen Sie [bookmark: page237] Alles bereit sein! Ich sehne
mich, Morgenhelle und frische Lust zu genießen; der Ritt wird mir
gut thun. Mittags, wenn ich zurück sein werde, lassen Sie den
Baumeister Rigollet wissen, daß ich ihn zu sprechen wünsche!
Erfahren Sie, Bornemann, daß ich mich entschlossen habe, das
bewußte Lustschloß aufführen zu lassen; ich will mir einen
wirklichen Ruheplatz nach meinem Sinne bauen!«

		»Daran thun Durchlaucht vollkommen recht«, sagte der
Oberkammerdiener schmeichelnd. »Das ist ein herrlicher Gedanke und
auch vom allgemeinsten Nutzen. Wie viel Geld wird da wieder unter
die armen Leute kommen! Ich bitte Durchlaucht die Hand küssen zu
dürfen für diesen mildthätigen Entschluß; aber wenn ich nicht irre,
ist noch gestern Abend spät ein Schreiben an Durchlaucht
eingelaufen. Ich hab' es, wenn ich nicht irre, auf den Tisch
gelegt; es schien mir nach Handschrift und Siegel vom Herrn
Baumeister zu sein.«

		»Ich habe nichts bemerkt«, sagte Felix, rasch an den
Schreibtisch tretend, und zog die Papiere auseinander. Führer's
Ring rollte ihm entgegen; er schob ihn beiseite und griff nach dem
Briefe. »Hier«, rief er, indem er ihn hastig erbrach. »Ohne Zweifel
wieder eine neue Idee, den Bau noch glänzender zu machen! Dieser
Rigollet ist unerschöpflich an Reichthum und unvergleichlich [bookmark: page238] an Schönheit
der Gedanken. Er ist ein Meister ersten Ranges, ein wahrer
Künstler, und ich muß darauf denken, ihn ganz an meinen Hof zu
fesseln. Was ist das?« unterbrach er sich selbst nach den ersten
Zeilen; die Farbe seines Angesichts veränderte sich, eine Blutwelle
schlug bis an die Stirn und kehrte dann zurück, um desto größere
Blässe hervortreten zu lassen. »Gehen Sie!« rief er plötzlich dem
Kammerdiener zu. »Ich will allein sein. Gehen Sie!« wiederholte er,
als derselbe verwundert und wie fragend stehen blieb. »Wie oft«,
rief er nochmals, mit dem Fuße stampfend, »soll ich es Ihnen noch
sagen, daß Sie gehen sollen? Ich reite nicht zur Jagd; ich habe
mich anders besonnen.«

		»Aber«, stammelte der Kammerdiener betroffen, »die Frau
Generalin – ich will sagen, das Jagdfrühstück?« fügte er, sich
verbessernd, bei.

		»Das soll die Frau Generalin allein verzehren!« rief der Fürst
ungeduldig. »Zum letzten Male, gehen Sie!«

		Verwundert und kopfschüttelnd verließ der Kammerdiener den
Fürsten. »Wieder einmal Sturm«, flüsterte er in sich hinein. »Was
muß es da wieder gegeben haben? Daraus mag der Henker klug
werden!«

		Der Herzog war in den Stuhl vor dem Schreibtisch zurückgekehrt;
er hielt das Blatt in der Hand und [bookmark: page239] las wiederholt mit lauter Stimme, wie um
sich zu überzeugen, daß das wirklich geschrieben war, was er
las.

		»Das Lustschloß«, schrieb Rigollet, »dessen Entwurf das Glück
gehabt hat, von Eurer Durchlaucht durch so besondern Beifall
ausgezeichnet zu werden, ist meine Lieblingsschöpfung und der
Wunsch, dasselbe ausführen zu können, der halbe Inhalt meines
Lebens. Eure Durchlaucht können daher beurtheilen, in wie hohem
Grade erfreulich es mir sein mußte, die fast schon aufgegebene
Aussicht auf diese Ausführung nun doch verwirklicht zu sehen.
Dennoch bin ich in der schmerzlichen Lage, Eurer Durchlaucht den
Verzicht auf die Ausführung meines Lieblingswerkes anzeigen zu
müssen. Vielleicht wäre es mein Recht, den Grund dieser Erklärung
verschweigen zu dürfen, aber Eure Durchlaucht haben Ihrerseits ein
Recht, denselben zu fordern, und so stehe ich nicht an, zu
bemerken, daß das Unternehmen ganz ungewöhnliche Kosten in Anspruch
nehmen wird, deren Beschaffung in der von Eurer Durchlaucht
beabsichtigten Weise geeignet wäre, mir jene Ruhe des Gemüths zu
zerstören, ohne welche jede künstlerische Thätigkeit unmöglich ist.
Sie wollen die Kosten durch schwere Belastung Ihrer Landeskinder
aufbringen – dazu kann ich meine Hand nicht bieten; ich kann nicht
mithelfen, Ihr Volk unglücklich zu machen. Halten Sie es einem
[bookmark: page240] Künstler
zu gute, daß er sich erlaubt, diese Ansicht Ihnen gegenüber so frei
auszusprechen!«

		»Auch das noch!« rief der Herzog, indem er aufsprang und das
Billet auf den Tisch schleuderte. »Will Alles zusammen helfen, mich
zu erbittern und zu beschämen? Wagt Jedermann den Stachel seines
Stolzes gegen mich zu kehren, und habe ich nichts, was ich als
Waffe dagegen halten könnte? Bin ich wirklich so tief gesunken, daß
sich Alles von mir wendet wie von einem rettungslos
Aufgegebenen?«

		Er hielt inne, denn die Thür wurde leise geöffnet und der
Kammerdiener, behutsam den Kopf hereinsteckend, rief: »Verzeihung,
Durchlaucht! Ich glaubte Sie vorher davon verständigen zu müssen:
Ihre Durchlaucht die Frau Herzogin-Mutter mit Herrn van Overbergen
und andern Herren kommen in großer Eile hierher; es muß etwas ganz
Außerordentliches vorgefallen sein.«

		Die Meldung war kaum geschehen, als die Erwähnten, Gerichtsrath
Weber mit ihnen, auch bereits auf der Schwelle erschienen.

		»Verzeihung, mein Sohn«, rief die Herzogin, indem sie seinen
ehrerbietigen Handkuß annahm, »daß ich Dich schon so früh und in so
zahlreicher Gesellschaft in Deiner Einsamkeit überfalle! Aber es
sind wichtige Nachrichten eingetroffen. Reden Sie, meine
Herren!«

		[bookmark: page241]
»Allerdings«, sagte Overbergen in feierlichem Tone, »wichtige
Nachrichten, ein großes Ereigniß, welches, gleich einem Wunder,
beweist, daß die Lenkung der Weltgeschichte noch immer in der Hand
einer ewigen und allmächtigen Vorsehung ist. Der Verbrecher,
welcher sich seiner Strafe durch die Flucht entzogen hat, ist
entdeckt und in dem Augenblick, als er das Schiff besteigen wollte,
das ihn nach Amerika bringen sollte, angehalten worden. Minister
Schroffenstein, der ihm nachgeeilt war, hat es bei den dortigen
Behörden erwirkt, daß er aufgehalten wird, bis die Befehle Eurer
Durchlaucht eingeholt sind.«

		»In der That?« rief Herzog Felix ergriffen. »Führer gefangen? So
wäre er noch einmal in meine Macht gegeben!«

		»Die Du jetzt besser zu brauchen wissen wirst!« rief die
Herzogin.

		»Sie rathen ohne Zweifel, daß ich ihn festhalten, zurückbringen
und strafen lassen soll?« fragte der Fürst, indem er alle der Reihe
nach prüfend betrachtete. »Und Sie gewiß auch, mein frommer Herr?
Sie, Herr Rath, als Richter und Rechtskundiger? Nun denn, ich will
Ihnen gestehen, ich denke etwas anders über das Ereigniß. Ich hatte
mich im Stillen gefreut, daß Führer meiner Macht entzogen war, ich
hatte gerade darin einen Wink der Vorsehung zu erkennen geglaubt,
[bookmark: page242] daß sie
mir ersparen wolle, über jenes inhaltsschwere Blatt zu entscheiden;
ich glaubte eine Mahnung von oben zu hören, daß ich nicht Richter
sein solle über das, was geschehen ist zwischen mir und jenem
Manne.«

		»Bedenken Durchlaucht«, rief Overbergen, »wie nothwendig es ist,
daß ein strenges Beispiel gegeben wird, zumal bei einer so
hervorragenden Persönlichkeit! Es ist nicht sein Tod, auf den ich
dringen möchte. Durchlaucht können immerhin Ihrer Gnade freien
Spielraum lassen, aber Sie können ihn nicht ziehen lassen, er darf
nicht straflos bleiben, um Ihrer im fremden Lande zu spotten.«

		»Spott!« sagte Felix finster und halblaut vor sich hin. »Wollte
Gott, Spott wäre das Einzige, was ich von ihm zu besorgen
hätte!«

		»Sohn«, rief die Herzogin näher tretend, »warum sprichst Du
nicht? Warum zögert Deine Entscheidung? Solltest Du neuerdings
schwankend werden?«

		»Nein«, sagte der Fürst nach längerer Pause, »aber ich besinne
mich eben auf den Inhalt der Untersuchung, ich rufe mir ins
Gedächtniß zurück, daß der, der mir früher der nächste Freund
gewesen, zum Aufrührer geworden ist, daß er vermocht hat, mich so
zu betrügen!«

		[bookmark: page243]
»Gewiß«, rief die Herzogin, »und nicht jetzt erst hat er es gethan,
sondern schon früher, schon zu der Zeit, als Du ihn noch für Deinen
treuesten Freund hieltest, als Du ihn zur Regierung beriefst! Nie
hatte er einen andern Gedanken, als seine geheimen Pläne zu
verwirklichen, langsam auf Beseitigung des Fürsten, der ihm sein
Vertrauen geschenkt, hinzuarbeiten, bis der Augenblick gekommen
sein würde, auf den Trümmern Deines Throns den Freistaat
aufzurichten. Das war seine Absicht, während er Dir zu dienen
vorgab; darin bestand seine Thätigkeit schon beim ersten
Aufruhr.«

		»Das ist nicht wahr«, rief Felix abwehrend. »Das kann nicht wahr
sein. Dafür habe ich Beweise.«

		»Und ich habe die Gegenbeweise«, rief die Herzogin.
»Gerichtsrath Weber, sprechen Sie! Von Ihnen habe ich gehört, daß
Sie Ohrenzeuge gewesen, wie er aufrührerische, republikanische
Reden gehalten hat.«

		»Wirklich?« fragte Felix. »Wissen Sie etwas Derartiges? Wann und
wo ist das geschehen?«

		»In der Nacht des Aufruhrs«, sagte Weber, »wenige Augenblicke,
ehe der Tod Seiner Durchlaucht des seligen Herzogs bekannt wurde.
Es war an der Ecke, wo die Marienstraße gegen das Thomasgäßchen
einbiegt. Der Professor forderte das Volk auf, jetzt, wo es einmal
die Gewalt in Händen habe, nicht am Anfang [bookmark: page244] stehen zu bleiben, sondern das
Heft in der Hand zu behalten und das Herzogthum ganz
abzuschaffen.«

		»Du hörst, mein Sohn«, rief die Fürstin triumphirend. »Was sagst
Du nun?«

		»Was ich sage?« rief Felix, indem er sich hoch aufrichtete. »Daß
dieser Herr, der sich einen Richter, einen Rechtskundigen nennt,
der Untersuchungen geführt und gewagt hat, Recht zu sprechen über
Andere, ein Lügner ist! Er hat gelogen, ja himmelschreiend gelogen!
Erfahren Sie denn: ich selbst war an jenem Abend bereits unerkannt
in der Stadt! Verkleidet stand ich zur nämlichen Zeit an dem
bezeichneten Orte unter der Menge, unmittelbar hinter Führer, und
habe jedes Wort gehört, das aus seinem Munde kam. Aus meinen Augen,
Elender!« fuhr er gegen Weber gewendet fort. »Sie haben es gewagt,
Ihre Blicke bis zu einer der höchsten Richterstellen des Landes zu
erheben – beinahe war ich verblendet genug, sie Ihnen zu verleihen.
Gehen Sie jetzt oder mein Zorn wird Ihnen die Stelle anweisen, die
Ihnen gebührt. All meine Ungewißheit ist gehoben«, rief er den
Uebrigen in ernstem Tone zu, »meine letzten Zweifel sind
geschwunden, aber mit ihnen auch der letzte Rest von Glauben an
Alles, was ich aus Ihrem Munde gehört habe; fortan weise ich alle
Ihre Rathschläge zurück! Wer mir einmal einen Tropfen [bookmark: page245] Gift in meinen
Becher gegossen, kann mein Vertrauen nie wieder genießen. Sie, mein
Herr van Overbergen, über dessen eigentliche Thätigkeit und Erfolge
in meinem Lande ich erst in jenem Nachbarstaate vollkommene
Klarheit erhalten habe, Sie werden wohl thun, sich wieder dahin zu
begeben, wo Ihrer ein größerer Wirkungskreis wartet, als ich Ihnen
hier zu gestatten gesonnen bin. Des Führers auf meiner
Herrscherlaufbahn bin ich allerdings beraubt, durch eigene Schuld
und durch fremdes Verbrechen, aber ich will mich bestreben, selbst
zu sehen, selbst zu handeln, und hoffe die Kraft und das
Verständniß dazu in dem zu finden, was ich erlebt!«

		Er griff nach Führer's Ring und steckte ihn an den Finger.

		»Niemand wage es«, rief er wieder, »bei meinem höchsten Zorne,
sich in das Schicksal des Mannes zu mischen, der einst mein
Minister gewesen! Ich selbst werde die Antwort geben. Man erwarte
meine Entscheidung!«

		Zürnenden Angesichts und majestätischen Schrittes verließ er das
Gemach und ließ die Fürstin mit einer Ohnmacht ringend zurück, in
welcher Overbergen sie unterstützte. »Wehe«, flüsterte sie ihm zu,
»Alles ist verloren!«

		»Nicht doch«, erwiderte dieser ebenso mit zuversichtlichem
[bookmark: page246] Lächeln;
»es ist nur ein Plan verunglückt; ein anderer zu anderer Zeit und
unter andern Umständen gelingt desto sicherer!«

		Am Elbstrande harrte indessen die Fair-Helen noch immer des
Augenblicks, der sie aus dem Hafen erlösen sollte; ungeduldig
schritt der Kapitän hin und her und sah jeden Augenblick nach der
Uhr. » Damn«, rief er, »schon halb
zwölf Uhr! Macht Euch bereit, Ihr Burschen! Sobald es zwölf
geschlagen, lichten wir die Anker, und wenn wir die Kette sprengen
müßten.«

		»Da kommen die Herren«, rief von seinem Platze der Steuermann
herunter. »Sie haben es sehr eilig, wie es scheint; hinter ihnen
auf dem Wege kommt noch ein Mann gelaufen und winkt mit einem Blatt
oder Brief; es scheint ein Bote zu sein, aber sie achten nicht auf
ihn, sondern sind schon ins Boot gestiegen und stoßen ab.«

		Nach wenig Augenblicken betrat Schroffenstein mit dem Beamten
das Deck; an Primitiva's Arm trat ihm Führer entgegen.

		»Also habe ich doch Recht gehabt!« rief der Minister. »Meine
Nachrichten waren gegründet, und man weiß jetzt, mein Herr, was man
von Ihren Versicherungen zu halten hat.«

		»Ich weise jede solche Beschuldigung zurück, mein [bookmark: page247] Herr!«
entgegnete Führer. »Als ich Ihnen sagte, daß ich den Aufenthalt
dieser Dame nicht kenne, hab' ich Ihnen die Wahrheit gesagt. Kurze
Zeit nach Ihrer Entfernung kam sie hierher auf das Schiff.«

		»Ich habe weder Zeit noch Interesse, das zu untersuchen«, sagte
Schroffenstein, indem er sich verächtlich ab- und dem Beamten
zuwendete. »Das ist die Dame, von der ich Ihnen gesagt habe. Sie
haben das Ersuchschreiben der herzoglichen Gerichte, diese
wahnsinnige Abenteurerin festzunehmen und mir als ihrem nächsten
Verwandten zu übergeben. Ich ersuche Sie, den Befehl zu
vollziehen.«

		»In der That«, sagte der Beamte, etwas befangen durch die Ruhe
und Würde, mit welcher Primitiva den ganzen Vorgang betrachtete,
»wenn ich die Ehre habe, mit Fräulein Primitiva von Falkenhoff oder
der verwittweten Frau Gräfin von Schroffenstein zu sprechen, so muß
ich Sie auffordern, diesem Herrn zu folgen.«

		»Das wird sie nicht«, rief Friedrich entgegen. »Erlauben Sie,
daß ich für die Dame antworte! Sie ist nicht, die Sie genannt
haben, sie trägt jetzt den Namen Primitiva Führer, sie ist meine
Frau; vor wenig Augenblicken wurden wir in aller Form getraut.«

		Der Beamte stand betroffen, Schroffenstein aber rief erglühend
und außer sich: »Vermählt? Das kann, [bookmark: page248] das darf nicht sein! Leere Ausflüchte!
Ohne Zustimmung des Vormunds ist eine solche Verbindung
ungültig.«

		»Hierin dürften Sie sich doch irren, Excellenz«, sagte Riedl
dazwischentretend. »Um eine Heirath zu hindern, reicht Ihre
rechtliche Befugniß nicht aus. Sie können nach Ihren Begriffen ein
Schildchen in Ihrem Stammbaum schwarz ausfüllen, aber die Frau
meines Freundes wird dieses Unglück zu ertragen wissen.«

		»Wer spricht hier von ungültig?« rief der hinzutretende Kapitän
dazwischen. » Damn, warum soll eine
Ehe ungültig sein, bei welcher Kapitän Wulster Zeuge gewesen ist?
Das Paar ist auf meinem Schiffe getraut, einem guten amerikanischen
Schiffe; das Deck davon ist so gut wie amerikanischer Boden. Die
Ehe ist gültig, und den will ich sehen, der dagegen Einspruch
thut!«

		»Sie sehen, mein Herr«, ergriff Primitiva das Wort, »daß Ihre
Bemühungen vergebens sind; die Beute, in deren Besitz Sie sich
schon wähnten, ist Ihnen entschlüpft. Geben Sie es denn auf, mich
weiter zu verfolgen! Ich will Alles vergessen und will versprechen,
Ihrer nur freundlich zu gedenken. Gewinnen auch Sie es über sich,
nicht zu grollen, wenn Sie den Namen eines Weibes hören, das sein
schönstes Glück in dem [bookmark: page249] Gedanken findet, dem Manne ihres Herzens ganz
zu gehören und ihm zu folgen, wohin ihn die Wege seines Schicksals
auch führen mögen.«

		Rathlos, vor Grimm an den Lippen kauend, stand Schroffenstein,
als eben der Bote, den man vom Ufer aus schon bemerkt hatte,
nachgerudert kam. »Ah«, rief er jetzt erleichtert aufathmend, »das
Telegramm Seiner Durchlaucht! Nun denn, begleiten Sie Ihren Herrn
Gemahl! Wir werden nun erfahren, welches die Wege sind, die ihn
sein Schicksal führt.« Er erbrach das Blatt, las und ließ es zu
Boden fallen; dann wandte er sich ohne Wort und Blick dem Borde und
dem Boote zu. Der Beamte folgte.

		Riedl hatte das Telegramm aufgefangen, als es den Händen des
Grafen entglitt. »Das scheint nicht nach Wunsch ausgefallen zu
sein«, rief er lachend. »Laßt doch hören! Ah, das Telegramm ist von
Seiner Durchlaucht dem Herzog selbst. »Ich befehle«, las er, »der
Abreise meines einstigen Ministers, Professor Führer, nicht das
Geringste in den Weg zu legen. Das sei ihm ein Beweis, daß der
Freund nicht zum Feinde geworden! Er soll von mir hören, und was er
hört, soll ihn mir versöhnen. Herzog Felix.««

		Auf den Thürmen der nahen Stadt hoben die Hämmer aus, um die
zwölfte Stunde zu verkünden; [bookmark: page250] die Matrosen begrüßten den ersten Ton mit
wildem, freudigem Hurrah und rannten in buntem Gewirr an ihre
Posten. Die Ankerwinde begann zu knarren, die Taue klapperten, die
Stimme des Kapitäns tönte durch den Aufruhr.

		Wortlos hing Riedl an Friedrichs Mund, schüttelte Primitiva die
Hand und eilte dann hinunter in das Boot. Er stand am Ufer und
winkte mit dem Tuche, als die Fair-Helen ihre gewaltigen Flanken
zum Wellentanze zu wiegen begann; die Segel blähten sich,
majestätisch wendete sich das stolze Schiff und flog mit der
Behendigkeit und Sicherheit eines befreiten Vogels aus dem Hafen
zwischen den Bastionen hindurch in das freie offene Meer.

		Am Mastbaum standen Primitiva und Friedrich; innig an einander
gelehnt sahen sie auf das entschwindende Gestade zurück und wehten
mit den Tüchern hinwieder zum Abschiedsgruß.

		»Da sinkt hinunter, was unsere Welt gewesen ist!« rief
Friedrich, indem er seine Gattin an sich drückte. »Wir schweben von
ihr hinweg, als wären wir selige Geister, einem schweren und
schmerzenreichen Körper entronnen, einer neuen Heimat
entgegenziehend, einer Heimat ewigen Glücks! Lebe denn wohl mit
Allem, was uns theuer war, mit Leid und Lust, mit Sorge [bookmark: page251] und Hoffnung,
lebe wohl, geliebtes, mit Schmerzen geliebtes Land! Wir gehören dir
nicht mehr, aber unsere Herzen werden nie aufhören, bei dir zu
sein! Sei glücklich, geliebte deutsche Heimat, so glücklich, als
unsere kühnsten Träume dich gedacht, und ich weiß, du wirst es
sein! Ich fühle es in diesem Augenblicke, der mich anweht wie Odem
der Weissagung, du wirst frei und glücklich sein, die Zeit wird
kommen, in der alle herrlichen Kräfte in dir zusammenwirken im
schönen harmonischen Ebenmaße, die Zeit der Freiheit, in der kein
Zwiespalt mehr sein wird zwischen Fürst und Bürger, keine
Feindschaft mehr zwischen Mütze und Krone!«
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